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Monatliche Auszuͤge 
aus | | 
dem Vriefwechſel und den Berichten 
der 


brittiſchen und anderer Bibel» Geſellſchaften. 


O ſtin dien. 


Aus einer Mittheilung des Herrn Dr. Marshmann vo 
Serampore. a 


Bath den 18ten Mai 1827. 


Den von Seiten der Kommittee der brittiſchen Bibel, 


geſellſchaft mir ſo freundlich nabe gelegten Wunſch, ei⸗ 


ne allgemeine Ueberſicht über die im öſtlichen Aſien ſich 
in unſern Tagen darbietenden Gelegenheiten zur Aus⸗ 


breitung der heil. Schriften von mir zu erhalten, ha⸗ 


be ich ſtets in meinem Gemüthe bewegt, obgleich meine 
Reiſe nach dem europäiſchen Continente mir kaum die 
Zeit geſtatten wollte, meine Erfahrungen über dieſen Ge⸗ 
genſtand niederzuſchreiben. Um ſo mehr ergreife ich jetzt 
die Gelegenheit, Ihnen bei meiner gegenwärtigen Ent- 
fernung von Serampore wenigſtens die allgemeinen Grund⸗ 
züge des Zuſtandes zu entwerfen, in welchem ich das heil. 
Werk der Bibelverbreitung im Oriente verlaſſen habe. 
Um die wahre Beſchaſfenheit deſſelben deſto deutli⸗ 


cher ins Licht zu ſtellen, erlauben Sie mir vorerſt den 


großen Umfang des Arbeitsfeldes ins Auge zu faſſen 
das in andern Welttheilen der Verhreitung der heil. Schrif⸗ 
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ten offen ſteht. Daß das heilige Buch der Offenbarung 
der ganzen Welt angehört, wird wohl Keiner bezweifeln, 
der ſeinen unendlich hohen Werth kennen gelernt hat. Da 
die Verderbniß und das Elend der Menſchennatur unter 
allen Himmelsſtrichen das gleiche iſt, fo muß auch das 
einzige Heilmittel, das im Worte Gottes uns gegeben iſt/ 
der ganzen Menſchheit gelten. Die Mittheilung dieſes 
Heilmittels an die Völker der Erde iſt natürlicher Weiſe 
denen anvertraut, welche dieſe köſtliche Gabe bereits em⸗ 
pfangen haben; und groß iſt ihre Schuld, wenn ſie aus 
Gleichgültigkeit und Teägheit dieſelbe den Völkern vor- 
enthalten, welche noch in der Finſterniß der Unwiſſen⸗ 
heit und des Aberglaubens ſich befinden. Auf ſie fällt 
ein Theil der ſchweren Verantwortung zurück, wenn aus 
Mangel an Erkenntniß des lebendigmachenden Wortes 
Millionen Menſchenſeelen im Verderben untergehen. Von 
dieſer Schuld iſt die chriſtliche Welt nicht ganz frei, 
indem ſeit dem Anfang des 19ten Jahrhunderts das Buch 
der göttlichen Offenbarung kaum dem dritten Theil der 
Völker mitgetheilt wurde, welche dieſe Erde bewohnen. 
Es iſt bekannt, daß von den 160 Millionen Bekennern des 
Chriſtenthums welche die Länder Europas in fi 
faſſen, etwa 60 Millionen derſelben, welche der evangeliſch⸗ 
proteſtantiſchen Kirche angehören, im Allgemeinen Ueber⸗ 
ſetzungen der heil. Schriften in ihren Volksſprachen be⸗ 
ſitzen; und daß dieß auch bei dem größern Theile der 30 
Millionen der Fall iſt, welche ſich zu der griechiſchen Kirche 
bekennen. Unter den 70 Millionen römiſchen Katholi⸗ 
ken in Europa hat gleichfalls faſt jedes einzelne Volk 
die heil. Schrift in ſeine Mutterſprache überſetzt, wenn 
nur die geiſtlichen Führer dieſer Völker den freien Lauf 
des Wortes Gottes geſtatten wollten. 5 

Von den 30 Millionen welche in Amerika leben, 
beſitzen die Bewohner der nördlichen Staaten die heiligen 
Schriften in reichem Ueberfluß; aber wenn fe auch in 
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den Sprachen Südamerikas die Geſtattung der Ver— 
breitung gewonnen haben, ſo hat man doch in unſern 
Tagen erſt begonnen, das Wort Gottes unter den Ein— 
wohnern daſelbſt in Umlauf zu bringen; und von den 40 
Millionen welche in Afrika gefunden werden, kann 
kaum von 10 Millionen vermuthet werden, daß ſie die 
heiligen Schriften haben. Auf dieſe Weiſe läßt ſich mit 
viel Wahrſcheinlichkeit die Behauptung rechtfertigen, 
daß in Europa, Afrika und Amerika kaum 200 
Millionen das Wort Gottes in ihren Volksſprachen be- 
ſitzen, während die freie Verbreitung deſſelben ſich kaum 
auf die Hälfte dieſer Anzahl erſtreckt. 

Richten wir aber nun unſre Blicke nach Aſien 
hin, fo werden wir eine ſolche Menge unſeres Geſchlech⸗ 
tes gewahr, die bis jetzt das Wort Gottes noch gar nicht 
beſitzen, daß uns mit Recht dieſer Anblick mit erſchüt⸗ 
terndem Erſtaunen erfüllen muß. Es iſt möglich, daß 
die Bevölkerung Aſiens, und beſonders Chinas über- 
ſchätzt worden iſt. Schlagen wir aber dieſelbe auf 450 
Millionen Menſchenſeelen an, fo fallen etwa 50 Millio- 
nen derſelben Arabien und Perſien, der Türkey, 
fo wie der ruſſiſchen und chineſiſchen Tartarei 
zu, während noch immer 400 Millionen den öſtlichen 
Ländern Aſiens übrig blieben, unſtreitig der größere Theil 
der volkreichen Menſchenfamilie, unter welchen die heil. 
Schriften kaum erſt dem kleinen Anfange nach verbrei⸗ 
tet worden ſind. 5 

Dieſer Theil der Welt ſcheint die Aufmerkſamkeit der 
Chriſten auf den brittiſchen Inſeln bis jetzt noch zu we- 
nig auf ſich gezogen zu haben. Während die römiſchen 
Katholiken in Deutſchland und in andern europäiſchen 
Ländern, deren geiſtliche Führer die Verbreitung des Wor— 
tes Gottes unter denſelben faſt durchgängig verboten ha— 
ben, die volle Theilnahme chriſtlicher Gemüther für ſich in 
Bewegung ſetzten, fo wurde dabei das öſtliche Afien, das 
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doch den größern Theil der Erdenbewohner in ſich faßt, 
beinahe gänzlich überſehen, obgleich die Vorſehung 
Gottes in unſern Tagen da und dort weite Pforten 
zur ungehinderten Verbreitung der heiligen Schriften 
unter denſelben aufgeſchloſſen hat. Unſtreitig wurden 
bei dieſer Verfahrungsweiſe die weisheitsvollen Leitun⸗ 
gen der Weltregierung Gottes nicht ſattſam genug erwo⸗ 
gen, nach welcher ſie das ungeheure Reich der Familie 
Timur einer gänzlichen Auflöſung übergab, und der 
pflegenden und fchügenden Sorge Vrittaniens das Land 
anvertraute, aus deſſen heilig gehaltenen Religionsfchrif- 
ten ſeit Jahrtauſenden alle Ströme des Irrthums her⸗ 
vorquollen, welche die Völker des Weſtens des Nor- 
dens und des Oſtens überſchwemmt haben. Eben fo we⸗ 
nig wurde dabei der wichtige Umſtand erwogen, daß die 
Länder Hin duſtans, haben fie einmal das Wort Got⸗ 
tes in ſich aufgenommen, die geeignetſten Mittelpunkte 
der Welt ſind, von denen aus, ſo wie früher die Strö— 
me des Aberglaubens, ſo jetzt die Waſſer des ewigen Le— 
bens über alle benachbarten Völker ſich ergießen werden. 
Wenn einmal die Chriſten dieſen Umſtand nach ſeiner 
ganzen Wichtigkeit ins Auge faßen, ſo werden ſie in 
demſelben die Stimme der göttlichen Vorſehung verneh- 
men, welche ſie laut und kräftig aufruft, ohne längere 
Zögerung das ferne Indien mit dem Evangelio Chriſti 
zu erfüllen. 


Die gegenwärtige Zeit iſt auch dem Werke der Bi⸗ 
belüberſetzung vorzugsweiſe günſtig. Jeder Sachkenner 
wird gerne zugeſtehen, daß in den beiden letzten Jahr— 
hunderten im Allgemeinen größere Fortſchritte im Werke 
der Schriftforſchung und Schrifterklärung gemacht wur- 
den, als es 12 Jahrhunderte zuvor der Fall geweſen 
war. Jetzt find in unſerer engliſchen und manchen an- 
dern abendländiſchen Vibelüberſetzungen wohl wenige un- 
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richtig überſetzte Stellen übrig, welche nicht vielſeitig 
ins Licht geſetzt worden wären. N 

Durch dieſe heilſamen Bemühungen iſt dem Werke 
der Bibelüberſetzung überhaupt woblthätig vorgearbeitet 


worden, indem dem verſtändigen und geübten Bibelüber⸗ 


ſetzer das richtige Verſtändniß des bibliſchen Grundter⸗ 
tes auf eine Weiſe aufgehellt und erleichtert wird, wie 
es bei den ehrwürdigen Männern nicht der Fall war, 
welche vor mehr als 200 Jahren die Hand der Vollen- 
dung an unſre engliſche Bibelüberſetzung legten. Soll⸗ 
te nicht gerade in dieſem Umſtande ein ermunternder 
Wink der göttlichen Vorſehung liegen, welche uns die 
Wege bereitete, in unſern Tagen die heiligen Schriften 
den heidniſchen Völkern in ungleich vollendetern Ueberſe⸗ 
tzungen in die Hände zu liefern, als dieß von der Sep⸗ 
tuaginta an (der griechiſchen Ueberſetzung des alten 
Teſtamentes) bei den meiſten Bibelüberſetzungen des Mor⸗ 
gen⸗ und Abendlandes durch die Jahrhunderte des Mit— 
telalters hindurch der Fall war. Ich hatte auf meiner 
Reiſe von Calcutta nach England viel Zeit und Gefe- 
genheit, die griechiſche Ueberſetzung der Septuaginta 
Schritt für Schritt ſorgfältig mit dem Grundterte zu 
vergleichen, und bei dieſer Prüfung iſt mir die lebendi⸗ 
ge Ueberzeugung geworden, daß für jede einzelne Ab, 
weichung in unſern indiſchen Bibelüberſetzungen wohl 10 
derſelben in dieſer griechiſchen Ueberſetzung angetroffen 
werden, obſchon die Apoſtel ſelbſt den Gebrauch derſelben 
gerechtfertigt haben. 

„(Die Fortſetzung folgt im nächſten Blatt.) 


Ceylon. 
Aus einem Schreiben des Miſſionars Clough. 
Columbo den 5. Auguſt 1828. 
Es macht meinem Herzen ein wahres Vergnügen 
Sie benachrichtigen zu dürfen, daß ein neues kräftiges 
Leben ſeit einiger Zeit in das Geſchäft der Bibelverbrei⸗ 
tung auf dieſer Juſel hereingetretten iſt. Ich befinde 
mich nunmehr 14 Jahre auf Ceylon, und habe nie ein 
ſo allgemeines und lebhaftes Intereſſe für die Bibelſache 
wahrgenommen, wie es gegenwärtig der Fall iſt. Dafür 
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fühle ich mich innig dankbar gegen unfern Gott, und 
aufs neue ermuntert in ſeinem ſeligen Dienſte vorwärts 
zu gehen. 

Der Druck des N. Teſtaments in der Pali⸗Sprache 
mußte eine Zeitlang verſchoben werden, weil es unſerer 
Kommittee ſehr am Herzen lag, die Richtigkeit dieſer Ue⸗ 
berſetzung und die Verſtändlichkeit derſelben genauer fen. 
nen zu lernen; und wir haben Urſache uns dieſes Ver— 
zuges zu freuen. Ein Theil des Evangeliums Matthäi 
wurde in eingaleſiſcher Schrift abgedruckt, und Exem⸗ 
plare des Abdrucks allen gelehrten Prieſtern und andern 
ſachverſtändigen Inſulanern in Kandy und den Seepro⸗ 
vinzen zugeſendet, und die Zeugniſſe für die Verſtändlichkeit 
derſelben ſind von allen Seiten her über alle Erwartung 
ausgefallen. Wir find nunmehr vollkommen gewiß gewor— 
den, daß die Sprache dieſer Ueberſetzung rein, gramma⸗ 
tiſch richtig und vollkommen verſtändlich iſt. Sobald wir 
Briefe von den Miſſionarien in Serampore über dieſen 
Gegenſtand erhalten haben werden, wird der Druck die 
ſes N. Teſtamentes in eingaleſiſcher und birmaniſcher 
Schrift mit aller Kraft beginnen, da die Pali⸗Sprache 
die heil. Religionsſprache der Einwohner Ceylons ſo wie 
der Völker des Königreiches Birmah iſt. 

Mit dem Druck der neuen Auflage der heil. Schrif⸗ 
ten in eingalefifcher Sprache geht es raſch vorwärts, 
und die 4 Evangelien ſind bereits fertig geworden. Auf 
dringendes Anſuchen des würdigen Gouverneurs, welcher 
unſerer Kommittee das große Bedürfniß des Volkes und 
die Sehnſucht deſſelben nach dem Worte Gottes angele⸗ 
gentlich ans Herz legte, iſt die anfänglich auf 4000 Exem⸗ 
plare des N. Teſtaments beabſichtigte Auflage jetzt auf 6000 
Exempl. erböht worden. So öffnet uns die Huld unſres 
Gottes einen Weg um den andern, um dem hungrigen 


Volke, das nach dem Worte Gottes verlangt, dieſes Le⸗ 


bensbrod reichlich auszutheilen, und es tritt immer ſicht⸗ 

barer hervor, daß dieſes Wort Gottes, das immer allge⸗ 

meiner von thätigen Erziehungsanſtalten unter dem Volke 

ben if. wird, ein Schrecken für das Heidenthum gewor⸗ 
en iſt. 


f 
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Nro. II. Februar 1629, 


Monatliche Auszüge 
aus 
dem Briefwechſel und den Berichten 
der 
brittiſchen und anderer Bibel » Geſellſchaften. 


O ſt⸗Indien. 
Aus einem Schreiben des Herrn Dr. Marſchmann von 
Serampore. 
(Fortſetzung.) 


Von der Bereitwilligkeit, mit welcher die Einge— 
bornen Indiens die heil. Schriften aufnehmen, liefert 
der einfache Umſtand einen klaren Thatbeweis, daß 
innerhalb weniger Jahre die erſte Auflage der Bibel— 
überſetzung in die Sanskrit⸗, Hindu⸗, Mahratten- und 
Oriſſaſprache, fo wie 5 Auflagen derſelben in der benga— 
liſchen Sprache ganz vergriffen worden ſind. Wie ſehr 
auch die Brahminen ſeit Jahrhunderten alle Kunſt und 
Mühe aufgewendet haben, um die Völker Indiens 


im tiefen Schlamm der Unwiſſenheit zu erhalten, fo 


war doch dieſe finſtere Gewalt nicht ſtark genug, ſie von 
eigener Prüfung der heil. Schriften zurückzuhalten noch 
Manche derſelben zu hindern, das Joch der Brahminen 
abzuſchütteln. Von letzterm liefert uns die Nation der 
Scheiks ein erfreuliches Beiſpiel. Obgleich ſie nicht 
Licht und Erkenntniß genug beſaßen, um den Götzen— 
wahn der Hindus gänzlich abzuwerfen, ſo haben ſie doch 
2 
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mit glücklichem Erfolg die Prieſtergewalt der Brahmi⸗ 
nen von ſich abgetrieben, und alle Caſtenunterſchiede 
unter ſich aufgehoben. Die Freunde der Religion wer- 
den ſich freuen zu vernehmen, daß dieſes unabhängige 
Volk ein ſo großes Verlangen nach dem Worte Gottes 
zu Tage legt, daß die Auflage des in ihrer Sprache 
gedruckten N. Teſtamentes in kurzer Zeit gänzlich ver- 
griffen wurde, und Miſſionar Thomſon, der fie häuſig 
beſucht, den dringenden Wunſch ausgedrückt hat, daß 
eine 2te Auflage deſſelben für ſie veranſtaltet werden 
möchte. g a ; 
Wenn wir von den Scheiks durch das große Hin- 
duſtan nach Bengalen hinabzieben, ſo zeigen ſich uns 
die Beweiſe der Bereitwilligkeit der indiſchen Völker, die 
heil. Schriften anzunehmen, immer zahlreicher. Zu 
Hurdwar, einer der heiligſten Stellen Hinduſtans, finden 
ſich unter den Tauſenden von Pilgern, welche aus den 
verſchiedenſten Provinzen Indiens nach dieſem Orte 
wallfahrten, immer mehrere, welche nach den heil. Schrif⸗ 
ten der Chriſten ein Verlangen tragen, dieſelben mit 
ſich nach Hauſe nehmen, fleißig leſen und mit 
der größten Sorgfalt aufbewahren. Miſſionar Thomſon 
findet nicht ſelten Gelegenheit bei ſeinen Beſuchen in 
den Hütten der Eingebornen ſich davon zu überzeugen, 
daß ſie von dem Worte Gottes einen guten Gebrauch 
gemacht, und mit Herzensangelegenheit in demſelbigen 
geforſcht haben. Allahabad iſt eine andere beilige Stelle 
der Hindus, welche bisweilen im Laufe eines einzigen 
Jahres von einer Million von Pilgern beſucht wird. 
Auch hier bietet ſich die ſchönſte Gelegenheit dar, die 
heil. Schriften in verſchiedenen Sprachen weithin in 
Umlauf zu ſetzen, und ſeit 12 Jahren iſt dies ein Haupt⸗ 
geſchäft unſers Bruders Mackintoſch geweſen. Auch hier 
lockt die Bibelverbreitung von Jahr zu Jahr vielfache 
ſtille Forſchungen nach Wahrheit hervor, und das Der- 
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langen nach dem Worte Gottes nimmt ſichtbarlich zu. 
Eine dritte heil. Stelle der Hindus iſt die Stadt Bena⸗ 
res. Sie wird von der Religion der Eingebornen ſo 
boch geachtet, daß viele reiche Hindus von entfernten 
Gegenden her in den letzten Jahren ihres Lebens hieher 
ziehen, um an dieſer Stelle zu ſterben und ſich dadurch 
ein beſſeres Loos in der zukünftigen Welt zu erwerben. 
Auch hieher wallfahrten tauſende religiöſe Hindus aus 
verſchiedenen Theilen Indiens, und Miſſionar Smith 
bat ſich in dieſer volkreichen Stadt ſeit mehr als 10 
Jahren mit der Ausbreitung und Erklärung der heil. 
Schriften beſchäftigt. Innerhalb dieſer Zeit ſind ſeine 
Arbeiten nicht fruchtlos geweſen. Während viele Hindus, 
welche das Wort Gottes empfangen baben, die heilſa⸗ 
men Eindrücke in ihrem Innern verbergen, welche das 
Leſen deſſelben hervorbrachte, find andere und unter die- 
fen auch mehrere Brahminen von den göttlichen Wahr— 
heiten deſſelben ſo lebendig ergriffen worden, daß ſie 
dem Götzendienſte ent ſagt, ihre Caſten aufgegeben, und 
ſich öffentlich zum Chriſtenthum bekannt haben. 


In Bengalen, dem Hauptſchauplatz der evangeli⸗ 
ſchen Miſſionsarbeiten, find auch die heil. Schriften all» 
gemeiner verbreitet, und die Frucht dieſer Ausſaat tritt 
hier noch deutlicher ins Auge. Während bereits die 6te 
Auflage des bengaliſchen N. Teſtamentes unter der Preſſe 
ſich befindet, wurde die ste ſo gänzlich vergriffen, daß 
kein einziges Exemplar zur Vertheilung mehr übrig war, 
und dennoch wird auf den Miſſionsſtationen im Lande 
umher fo wie in der Hauptſtadt täglich nach demfel- 
bigen gefragt. Häufig tragen ſich Fälle zu, welche fo- 
wohl das Verlangen der Eingebornen nach dem Worte 
Gottes, als ihre große Hochachtung für daſſelbige kund 
thun, von denen wir nur einen einzigen anführen, der, 
wie geringfügig er auch an ſich fchrinen mag, doch ein 
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merkwürdiger Beweis von dem Verlangen der Hin⸗ 
dus nach dem Worte Gottes if. Ein reicher Einwoh⸗ 
ner im Diſtrikt Mymenſing wünſchte ein neues Te⸗ 
ſtament zu haben, und wandte ſich deshalb an einen 
Freund in der Nachbarſchaft, der aber gerade nur 
ein Exemplar der Evangelien beſaß. Als dieſer ihm zu 
verſtehen gab, daß er dieſes Buch nicht entbehren kön⸗ 


ne, ſo ließ dieſer durch Copiſten eine ſchöne Abfchrift 
des Buches verfertigen, die er mit der größten Sorg⸗ 


falt aufbewahrt. 

Bereits find zahlreiche Fälle öffentlich bekannt ge- 
worden, in denen das Wort Gottes das geſegnete Mittel 
war, verfinſterte Götzendiener zu erleuchten und zu Gott 
zu bekehren; und Zeugniſſe hiefür ſind bereits von den 
achtungswertheſten Männern Indiens dem chriſtlichen 
Publikum in reicher Anzahl vorgelegt worden. Eine 
vieljährige Bekanntſchaft mit dem wahren Zuſtand der 
Dinge in Indien hat mich lebendig überzeugt, daß in 
Hinduſtan fo wie im öſtlichen Aſien überhaupt, eine Thüre 
für die Verbreitung des Wortes Gottes geöffnet iſt, 
wie wir ſie ſelbſt in verſchiedenen Ländern Europas 
gegenwärtig vergeblich ſuchen. Nur wenige Bemerkun⸗ 
gen werden zureichen, um dieß darzuthun. 

1.) Dürch ganz Indien, Hinduſtan und die an⸗ 
grenzenden Provinzen findet kein Verbot der Bibelver- 
breitung ſtatt. Der feindſelige Geiſt, der das Leſen 
und Prüfen der heil. Schriften verbietet, und der unglück— 
licher Weiſe einen fo großen Theil der katholiſch-europäi⸗ 
ſchen Länder beherrſcht durfte Indien nie erreichen. 
Er ſcheint der eigenthümliche Charakter des Menſchen 
der Sünde zu ſeyn, und nur in der Beſorgniß, enthüllt 
zu werden, feinen Grund zu haben. Eine ſolche Beſorg⸗ 
niß hat ſelbſt die Vertheidiger des binduiſchen Götzen⸗ 
dienſtes nie ergriffen. Jahrhunderte lang waren ſie mit 
dem Daſeyn einer ſolchen göttlichen Offenbarung gänzlich 


\ 
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| / unbekannt geblieben, welche Licht genug hat, die Finſter⸗ 


niß zu zerſtreuen, in der ihre Religionsweiſe eingehüllt 
iſt. Jetzt erſt wird dieſes Buch der Offenbarung Gottes 
zu ihrer Erkenntniß gebracht, und ſie fühlen ſich zu 
unmächtig, den Lauf derſelbigen zu hemmen, und ihre 
Verbreitung zu unterdrücken, wäre auch je ihre Nei⸗ 
gung dazu ſtark genug geweſen. Wir haben nie weder 
in einer Stadt, noch in einem Dorfe Indiens von ei— 
nem Verſuche der Brahminen gehört, die Verbreitung 
des Bibelbuches zu verbieten. Im Gegentheil wird das 
Wort Gottes von den Brahminen ſelbſt ſo häufig als 
vom Volke geleſen, und die bedeutſame Anzahl von 
Brahminen, welche ſich ſeither öffentlich zum Chriſten⸗ 
thum bekannt haben, iſt ein zureichender Beweis, daß 
nicht alle die Schrift vergeblich geleſen haben. Eben 
fo wenig liegt es in der Macht der Rajahs oder Elei- 
nen Regenten unter den Hindus, den Lauf des Wortes 
Gottes zu hemmen. Statt ein Verlangen dieſer Art 
auszudrücken, haben vielmehr viele derſelben die heil. 
Schrift mit rührenden Ausdrücken ihrer Hochachtung 
in Empfang genommen. 

2.) Unter den Eingebornen Indiens findet im 
Allgemeinen eine mächtige Forſchbegierde ſtatt, ſobald 
nur einmal ihrem Gemüth die Sache wichtig geworden 
iſt. Die denkenden Köpfe unter ihnen haben ſich in 6 
verſchiedene Philoſophenſchulen getheilt, die hauptſäch— 
lich die Natur des höchſten Weſens zum Gegenſtand ih— 
rer Forſchungen gemacht haben. Drei derſelben beſte— 
hen aus Theiſten, welche das Daſeyn eines höchſten 
Weſens behaupten, und die 3 andern Schulen aus 
Atheiſten, welche die menſchliche Seele nur für ein 
Theilchen der großen geiſtigen Maſſe halten, welche die 
Materie belebt und das Univerſum durchdringt. Ein 
ſolcher Forſchungsgeiſt hat ſich unter den Hindus fort— 
gepflanzt bis auf dieſen Tag. Obgleich ſie das höhere 
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Licht entbehren mußten, das allein unſern Fuß auf 
den Pfad des Friedens leiten kann, fo fand doch in 
den beiden letzten Jahrhunderten viel tiefes Forſchen 
über ihre Religion unter Ahnen Bart, Hiebon liefern 
die oben angeführten Schefks das hächſte Beiſpiel. Durch 
einen gewiſſen Lehrer Nanuka veranlaßt, der vor 200 
Jahren gelebt haben ſoll, baben ſie die Lehre von den 
Caſtenunterſchieden verworfen, und ſich vom Joche des 
Brahmanismus losgemacht, während ſie vom Hindu⸗ 


götzendtenſt noch viel beibehalten baben. Ihre Geneigt⸗ 
heit die heil. Schrift anzunehmen, zeigt deutlich, daß 
der Forſchungsgeiſt in ihnen nicht erſtorben iſt, und 


gibt einen Strahl der Hoffnung, daß manche von ih⸗ 
nen auf dem Wege ſind, weiſe zu werden zur Selig⸗ 
keit. Derſelbe Geiſt des Forſchens hat ink den Hin- 
dus ſelbſt gar mancherlei Secten erzeugt, und es wer⸗ 
den unter ihnen nicht ſelten Menſchen angetroffen, die 
in ihren ſtillen Forſchungen Jahre zugebracht und jetzt 
troſtlos die Hoffnung aufgegeben haben, je die Wahr— 


beit unter ihren Landsleuten anzutreffen, die, wie ein 


geheimes Etwas ihres Herzens ihnen ſagt, in der AN 
gion, welche von Gott kommt, gefunden werden muß 
So war der alte Petumber, der nach Jahre lang ver⸗ 
geblichem Suchen und Fragen nach der wahren Reli- 
gion, vor 25 Jahren freudenbon das Wort des Lebens 
als den lang geſuchten Schaz umfaßte, ſich öffentlich 
zum Chriſtenthum bekannte, und bis zu ſeinem Tode, 
der vor wenigen Jahren erfolgte, durch ein rechtſchaffe⸗ 
nes Leben das Evangelium EChriſti zierte. 

3.) Die Hindus ſind eben nicht gerade in der La⸗ 
ge derjenigen Völker, welche nie etwas von einer Offen⸗ 
barung vom Himmel gehöret haben. Ihre eigene Reli⸗ 
gion hat ſich ihnen unter dieſem ehrehvollen Charakter 
angekündigt, und auch der Koran 


ſich als Gottes Of⸗ 
fenbarung ihnen angeboten / und dieß veranlaßte fie ſchon 
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längſt die Merkmale einer wahren Offenbarung Gottes 
aufzuſuchen, und mit dieſen Forſchungen nehmen ſie die 
Bibel der Chriſten in die Hände. Dieß iſt ein wichti⸗ 


ger Umſtand, welcher die ſtillen Siege des Evangeliums 
um fo mehr vorbereitet, je leichter es dem Boten Chri⸗ 
ſti wird, durch eine fortlaufende Vergleichung der Be— 


glaubigungsgründe des Chriſtenthums mit den Scha⸗ 
ſters und dem Koran das Uebergewicht derſelben über 
dieſe in ein klares Licht zu ſtellen. 

J.) Eine Zeit der Erkenntniß ſcheint dem britti⸗ 
ſchen Indien und vielleicht dem ganzen öſtlichen Aſien 
zu tagen. Die verſchiedenen Erkenntnißmittel, welche 
in den jüngſt vergangenen 25 Jahren die Vorſehung 
Bengalen anvertraute, verbreiten ſich je mehr und mehr 


in die verſchiedenen Gegenden Hinduſtans. Die Einge— 


bornen haben in einer Allgemeinheit, wie ſie zuvor nie 
in Indien bekannt war, angefangen zuälefen. Dieß 
führt ſie nun von ſelbſt zu vielfachen Vergleichungen 
ihres Religionsſyſtems mit den heil. Schriften der 
der Chriſten hin, und die höhere Vortrefflichkeit der 
Letztern wird von Vielen anerkannt, welche nicht den 
Muth haben, ihrer Caſte zu entſagen und das Chri— 
ſtenthum anzunehmen. Dabei aber verbergen fie auf 
keinerlei Weiſe in ihren Unterhaltungen mit ihren 
Nachbarn weder ihr Misfallen an ihrer eigenen 
Religionsweiſe noch ihre Bewunderung, welche ſie 
für die Offenbarungen der Cbriſten hegen. Dieß ver- 
anlaßt bei andern das Verlangen dieſe Schriften 
ſelbſt zu leſen. Die wachſeude Verbreitung dieſes 
Geiſtes iſt faſt eben ſo gewiß, als das Kommen des 


Sonnenlichtes am Morgen, wenn der Tag zu grauen 


anfängt, und die Hoffnung iſt nicht zu kühn, daß er 
ſich nach und nach nicht nur über ganz Hinduſtan ver- 
breiten, ſondern auch ſeinen Weg zu den volkreichen 
Nachbarländern finden wird, welche fo viele Jahrhun— 
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derte lang die Ströme der Täuſchung und des Todes 
getrunken haben, die aus den Religionsbüchern der Hin⸗ 
dus ſich über das ganze öſtliche Aſien verbreiteten. 
Wendet man dagegen ein, daß China gegenwärtig 
den heil. Schriften der Chriſten verſchloßen iſt, fo kann 
darauf geantwortet werden, daß der Chriſt, der es 
weißt, daß gegen den Herrn kein Rath und keine Liſt 
der Menſchen etwas gilt, darum den Muth nicht ver- 
liert; und daß in dem gegenwärtigen Zuſtand der Din- 
ge die klaren Beweiſe liegen, daß auch der ſchärfſte Re⸗ 
gierungsbefehl das chineſiſche Reich dem Worte Gottes 
nicht zu verſchließen vernag. Die Chineſen wandern 
Gewinnshalben unaufhörlich nach den Inſeln des indi- 
ſchen Archipelagus und ſelbſt bis nach Bengalen aus; 
und man kann annehmen, daß in dieſen Nachbarländern 
immer eine Million Chineſen angetroffen wird. Schaa⸗ 
ren derſelben kehren, wenn fie ihr zeitliches Glück ge- 
macht haben, wieder nach China zurück, und werden 
von Andern ihrer Landsleute erſetzt. Mit dieſer beſtän— 
digen Ebbe und Fluth chineſiſcher Auswanderer iſt den 
heil. Schriften der Chriſten eine offene Thüre bereitet, 
die kein Regierungsbefehl zuzuſchließen vermag. Bereits 


| ſind durch zwei chineſiſche Bibelüberſetzungen und ſtarke 


Auflagen derſelben die reichlichen Mittel in unſere Hän⸗ 
de niedergelegt, um im weiteſten Umfange wohlthätig 
auf die Erleuchtung dieſer mächtigen Nation zu wirken; 
und wenn von den jährlichen Ein- und Auswanderern 
nur der Zehnte leſen kann und ein N. Teſt. empfängt, 
ſo haben wir eben damit die willkommenſte Gelegenheit, 
jedes Jahr 80 400,000 N. Teſtamente unter den Chi⸗ 
neſen in Umlauf zu ſetzen und im weiteſten Umfange 


den Verkündigern des Evangeliums die Wege anzu⸗ 


bahnen. 


Herausgegeben von der brittiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft. 


Jahrgang 
1829. 
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Vierzehnter Jahresbericht 
der f 

evangeliſchen Miſſions⸗Geſellſchaft 
zu Baſel. 3 
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Rührend find die Worte, mit denen die Geſchichte Moſis, 
des Mannes Gottes, im Bibelbuche ſich ſchließt. „Und 
Moſe ging von dem Gefilde der Moabiter auf den Berg 
Nebo, die Spitze des Gebirges Pisga, gegen Jericho 
über. Und der HErr zeigte ihm das ganze Land Gilead 
bis gen Dan. Und das ganze Naphthali, und das Land 
Ephraim und Manaſſe, und das ganze Land Juda bis an 
das äußerſte Meer, und gegen Mittag, und die Gegend 
der Breite Jericho, der Palmenſtadt, bis gen Zoar. Und 
der HErr ſprach zu ihm: Dieß iſt das Land, das ich 
Abraham, Iſaak und Jakob geſchworen habe, und geſagt: 
Ich will es deinem Samen geben. Ich habe dichs mit 
deinen Augen ſehen laſſen, aber du ſollſt nicht hinüberge⸗ 
hen. (5 Moſ. 34, 1— 4.) 


Mit ſolchen Ausſichten in das Land hie Verheißung 
haben unſere Jahresberichte eine vielfache Aehnlichkeit. 
Noch liegt es meiſt in weiter Ferne vor unſerm Blicke 
da, und kaum erſt haben ſich ein paar kleine Schaaren 
von Streitern Chriſti an ſeinen Grenzen geſammelt, um 
zu dem Verſuche ſich anzuſchicken „das Land für den Kö⸗ 
nig der Gerechtigkeit in Beſitz zu nehmen. Zwar iſt von 
der hohen Bergſpitze herab dem Auge ein mächtiger Ho⸗ 
rizont aufgeſchloſſen; aber die Gegenſtände erſcheinen uns 
doch nur im allgemeinen und unbeſtimmten Umriſſe; die 


fernen Höhen und Bergſchluchten, die Flüſſe und ver⸗ 
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hauenen Gehölze werden kaum als kleine Pünktchen wahr⸗ 
genommen, über welche das Auge unaufhaltſam hinweg⸗ 
eilt, und die verſchlungenen Pfade, die rechts und links 
den Wanderer irre leiten, werden gar nicht erblickt. 
Anders ſieht ſich gemeiniglich die Sache unten im tiefen 
Thale an. Der Horizont wird enger, die Gegenſtände 
treten von allen Seiten näher, die tauſendfachen Hem⸗ 
mungen des Weges erſcheinen unzugänglicher, und oft 
ſieht ſich der matte Wanderer unvermerkt in einer Berg⸗ 
ſchlucht verſchlungen, welche ihn keinen weitern Ausgang 
hoffen läßt. 

Nicht ſelten ſtehen die zerſtreuten Nachrichten unſerer 
arbeitenden Brüder im fernen Heidenlande zu unſern all⸗ 
gemeinen Berichten in demſelben Verhältniſſe zueinander, 
wie der Horizont einer Berghöhe zu dem Horizonte des 
tiefen Thales; aber dennoch iſts immer wichtig und er⸗ 
muthigend, von Zeit zu Zeit die einzelnen Strahlen ihrer 
Lokalberichte in einen Brennpunkt zu ſammeln, und ſich 
die Strecke Weges lebendiger zu vergegenwärtigen, auf 
welcher uns im verfloſſenen Jahr die allmächtige Hand des 
HErrn dem Lande der Verheißung um ein paar Schritte 
näher gebracht hat. Möge der Geiſt des HErrn mit 
ſeinem Lichte uns voranleuchten, um an dieſem vierzehnten 
Jahresfeſte unſerer evangeliſchen Miſſtons⸗Geſellſchaft un⸗ 
ſern verehrten theilnehmenden Freunden und Mitarbeitern 
im gedrängten Umriſſe unſere Arbeit und Erfahrung im 
verfloſſenen Jahre wahr und klar zu unſerer gemeinſamen 
Ermunterung vor die Augen zu führen. 


I. 


Von unſern Miſſionszöglingen, welche nicht im Dienſte 
unſerer Geſellſchaft ſtehen. 


Schon oftmals ſind wir von einzelnen Freunden der 
evangeliſchen Miſſionsſache darum angegangen worden, ein 


vollſtändiges Namenverzeichniß aller derjenigen Zöglinge, 


welche ſeit der Stiftung unſerer Miſſionsſchule im Jahr 
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4846 aus derſelben von Zeit zu Zeit in den großen Wein⸗ 
berg der Heidenwelt hinausgeſendet worden ſind, denſelben 
mitzutheilen. Wir haben dieß bisher zu thun unterlaſſen, 
weil wir des beſchämenden Gefühles der großen Unbedeut⸗ 
ſamkeit unſeres Thuns für die Sache Chriftt nicht los 
werden können. Je mehr man das namenloſe Bedürfniſt 
der Welt in geiſtlichen und göttlichen Dingen im Großen 
und Allgemeinen auch nur einigermaßen überſchauen lernt, 
und das ängſtliche Harren der Creatur aus der Nähe und 
aus der Ferne vernimmt, welche auf die Offenbarung der 
Kinder Gottes wartet, deſto unwillkührlicher verſtummt 
der Mund, wenn er von ſich und ſeinem armſeligen Thun 
ein paar Worte reden ſoll. Da aber einige lithographirte 
Namenverzeichniſſe der Art, welche am letzten Jahresfeſte 


einzelnen Freunden mitgetheilt wurden, denſelben eine 


ſichtbare Freude bereiteten, und da wir zugleich hoffen 


dürfen, daß dieſe bedürfnißreichen Namen auch da und dort 


in den Herzen der Gläubigen viel Gebeth und Fuͤrbitte 
für ſie anregen dürften, fo machen wir uns gerne dieſe 
Gelegenheit zu Nütze, um die Namen der bereits vollen⸗ 
deten ſowohl, als der noch lebenden und auf dem Acker 
der Welt weit umher zerſtreuten, und der Miſſlonsſache 
zugehörigen Brüder, welche aus unſerer Miſſionsſchule 
ausgegangen ſind, hier beyzufügen. 
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Indem wir nach einem natürlichen Bedürfniß des 
liebenden Herzens nicht ſelten im Geiſte in dieſem weit 
umher in der Welt zerſtreuten Kreiſe geliebter Arbeiter 
am Evangelio umherziehen, und gerne die Freuden und 
Leiden, die Kämpfe und Gefahren jedes Einzelnen unter 
ihnen zu den unſrigen machen, bringt uns jedes Jahr 


aufs neue die beugende Erfahrung ein, daß wir im Grunde 


auf dieſe weiten Entfernungen hin, in welchen ſie auf 
ihren Poſten, getrennt von der Gemeinſchaft der Gläubi⸗ 
gen, leben, zu ihrer Berathung und Unterſtützung gar 
weniges zu thun vermögen, und daß ſelbſt der Brief⸗ 
wechſel mit ihnen, obgleich nach Aller Verſicherung, die 
ſüßeſte Erquickung für ihre Herzen, dennoch großen Theils 
von äußerlichen Umſtänden abhängt, welche nicht in un⸗ 
ſerer Gewalt ſtehen. Um fo mehr fühlen wir uns ge⸗ 
drungen, in unſern beſondern und gemeinſchaftlichen Ge⸗ 
bethen ſie mit allen ihren bekannten und unbekannten 
Anliegen der bewahrenden und durchhelfenden Gnade deſſen 
zu empfehlen, der am beſten weiß, was jeder Einzelne 
für feinen Lauf durch dieſe Welt bedarf, und ſie ange— 
legentlich der inbrünſtigen und anhaltenden Fürbitte der 
Gläubigen an allen Orten zu empfehlen. 

Gerne würden wir kürzlich berühren, was uns im 


Laufe des verfloſſenen Jahres von jedem Einzelnen unter 


ihnen bekannt geworden iſt, wenn wir nicht mit Recht 
beſorgen müßten, durch dieſe Mittheilung, welche theil⸗ 
weiſe ſchon in unſerm Heidenboten geſchehen iſt, die engen 
Grenzen unſeres Berichtes zu überſchreiten. Daher nur 
von Einigen derſelben ein paar Worte des Andenkens, ſo 
wie ſie uns im Ueberblick der Geſchichte des verfloſſenen 
Jahres entgegentreten. 

Wie natürlich ziehen die mächtigen Völkerbewegungen 
des Orientes in unſern Tagen zuerſt unſere Aufmerkſam⸗ 
keit an ſich. Nicht weniger als die volle Hälfte der oben 
genannten evangeliſchen Arbeiter ſind mit ihrem Lebens⸗ 
gang ſowohl als mit ihrer Arbeit mehr oder weniger mit 
dem entſcheidungsvollen Kampfe in mittelbare Berührung 
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gebracht, der die Uferländer des ſchwarzen Meeres in 
Bewegung ſetzt, und deſſen Ausgang die Völker Europas 
ſehnſuchtsvoll entgegen harren. Auch die zerſtreuten Miſ⸗ 
fionen in den Ländern des Mittelmeeres hängen in ihrem 
Beſtehen ſowohl als in ihrem weitern Entwicklungsgange 
von den Wellenbewegungen ab, die das Sturmgewitter nach 
jenen entferntern Ufern hinüber wirft. Belehrte uns nicht 
in Verheißung und Thatſachen die Bibel und Weltgeſchichte 
auf die lichtvollſte Weiſe, daß im großen Rüſthauſe der 
Weltregierung unſeres Gottes auch die wilden Verheerun⸗ 
gen des Krieges ein nicht ſelten unentbehrliches und heilſames 
Mittel ſind, ſeinem gehemmten Reiche einen neuen Lauf 
zu den Völkern der Erde zu bereiten, ſo müßte es uns 
um die ſchwachen, kaum erſt begonnenen Pflanzungen der 
evangeliſchen Miſſton im nordweſtlichen Aſien und dem 
nördlichen Afrika und um ihre vielgeprüften Arbeiter an 
derſelben von Herzen bange werden. Aber heute noch 
gilt auch dem morgenländiſchen Zion, was von der Sicher⸗ 
heit der Stadt Gottes der Geiſt des HErrn in den Tagen 
der Vorzeit die Gläubigen mit frohem Munde ſingen 
hieß: „Dennoch ſoll die Stadt Gottes fein luſtig bleiben 
mit ihren Brünnlein, da die heiligen Wohnungen des 
Höchſten ſind. Gott iſt bey ihr drinnen, darum wird ſie 
wohl bleiben: Gott hilft ihr früh. Die Heiden müſſen 
verzagen, und die Königreiche fallen, das Erdreich muß 
vergehen, wenn Er ſich hören läßt. Der HErr Zebaoth 
iſt mit uns, der Gott Jakobs iſt unſer Schutz, Sela. 
Kommet her, und ſchauet die Werke des HErrn, der auf 
Erden ſolch Zerſtören anrichtet; der den Kriegen ſteuert 
in aller Welt; der Bogen zerbricht, Spieße zerſchlägt, 
und Wagen mit Feuer verbrennet. Seyd ſtille und erkennet, 
daß Ich Gott bin. Ich will Ehre einlegen auf Erden. 
Der HErr Zebaoth iſt mit uns, der Gott Jakobs iſt 
unſer Schutz, Sela.“ Palm 46, 5 — 12. 

Mit herzlicher Freude vernehmen wir aus neuern 
Briefen, daß Miſſionar Kork, den ſeit mehreren Jahren 
bedenkliche Krankheitsanfalle in der muntern Thätigkeit 
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für die Sache Chriſti unter dem griechiſchen Volke man⸗ 
nigfaltig hemmten, mit des HErrn Hülfe wieder ſo weit 


hergeſtellt iſt, daß er ohne Unterbrechung im verfloſſenen 


Jahre feine Miſſtonsarbeit fortſetzen konnte. Nach einem 
geſegneten Aufenthalte zu Smyrna wagte er ſich im April 
1828 nach der kleinen Inſel Syra im Archipelagus her⸗ 
über, um dort dem unglücklichen Volke, zu deſſen Hülfe 
er von der kirchlichen Miſſions⸗Geſellſchaft geſendet iſt, 
als Arzt und Chriſtenlehrer näher zu ſeyn. Hier ſowohl 
als auf einigen benachbarten Inſeln hat er nun mit glückli⸗ 
cherem Erfolge, als er je ahnen durfte, ſeine Arbeit 
begonnen, und ſchreibt unter dem 27. Auguſt vorigen 
Jahres unter Anderm folgendes: 

„Ich traf auf dieſer Inſel eine kleine Schule von 40 
Kindern an, die ein amerikaniſcher Miſſionar begonnen 
hatte, und die ſich bald auf 60 Schüler vermehrte. Da 
einige griechiſche Kaufleute das Gedeihen derſelben wahr⸗ 
nahmen, faßten ſie den Entſchluß, ein eigenes Schul⸗ 
gebäude aufzurichten, in dem ich nunmehr mit einer 
Schule von 250 Kindern eingezogen bin. Dieſe Kinder, 
unter denen etwa 80 Mädchen ſich befinden, erhalten 
neben dem gewöhnlichen Schulunterrichte von mir zu⸗ 
gleich eine einfältige Anweiſung aus dem Evangelio Chriſti. 
Obgleich ich das Griechiſche kaum erſt ſtammeln kann, 
ſo werde ich doch von meinen Kindern verſtanden, und 
ſie ſind ſo lernbegierig, daß ſie von einem Tag zum andern 
große Stellen aus dem Worte Gottes auswendig lernen, 
und wie man mir erzählt, oft bey der Nacht aufſtehen, 
ein Licht anzünden, und mit dem Lernen ſi ch beſchäftigen. 
Sie können ſich denken, wie viel Freude mir dieß bereitet, 
und wie lieb es mir dieſe Kinder macht. Dürfen wir 
bey ſolcher Begierde, das Evangelium Chriſti kennen zu 
lernen, nicht getroſt hoffen, daß der göttliche Same da 


und dort in ſeiner Lebenskraft ſich entfalten und Früchte 


tragen wird für das ewige Leben. Wie ermunternd muß 


es nicht für die chriſtlichen Freunde Griechenlands ſeyn, 
wenn fie vernehmen, was ich mit inniger Rührung 
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geſehen habe, daß viele dieſer lieben Kinder die Lehrer ihrer 
Eltern und Verwandten werden, und denſelben zu Hauſe 
aus dem Worte Gottes vorleſen. 

Was meine hieſige Arbeit noch fruchtbarer macht, iſt 
der Umſtand, daß ich aus allen Theilen Griechenlands, 
von Konſtantinopel, Smyrna, Ipſara, Creta, und den 
joniſchen Inſeln, Kinder in meiner Schule habe, von 
denen viele in ihre alte Heimat einſt zurückkehren, und 
das Licht der Wahrheit dorthin mit ſich bringen werden; 
indem die kleine Inſel Syra für die 35,000 Griechen, 
die ſich hier aufhalten, meiſt nur ein einſtweiliger Wohn⸗ 
ort iſt, den die Zeitumſtände nöthig gemacht haben. Die 
kleinen Schul⸗Leſebücher, die mir Miſſtonar Temple in 
reicher Anzahl hier zurückließ, geben mir die willkommene 
Gelegenheit, weithin unter dem griechiſchen Volke nützlich 
zu ſeyn. Auf der Inſel Aegina iſt ein Waiſenhaus für 
600 elternloſe Knaben errichtet, dem ich eine große An⸗ 
zahl dieſer evangeliſchen Leſebücher zugeſendet habe, wofür 
der Präſident ein Dankſagungsſchreiben an mich erließ, 
in welchem derſelbe unter anderem äußert, daß er ſelbſt 
in der Schule zu Napoli di Romania einen Theil dieſer 
Schriftchen ausgetheilt habe, und mich wiſſen läßt, daß 
er nach Syra zu kommen gedenke, und mir in meinem 
Geſchäfte jede mögliche Hülfe zu leiſten bereit ſey. 

Die Thätigkeit der Gläubigen für die ſittlich⸗religiöſe 
Erleuchtung des griechiſchen Volkes iſt um ſo nöthiger, 
da auch die Widerſacher der Sache Chriſti keine Mühe 
ſparen, Voltairiſche Schriften unter dem zerriſſenen Volke 
der Griechen in Umlauf zu ſetzen. Es wäre ungemein 
wichtig, bemerkt ferner Miſſtonar Kork, auch zu Athen 
und an andern Orten Griechenlands, fo bald es die Um⸗ 
ſtände geſtatten, ähnliche Schulen zu errichten. Ich ver⸗ 
nehme mit Vergnügen, daß von den chriſtlichen Freunden 
in Nordamerika Miſſionar King mit noch zwey andern 
Arbeitern in dieſer Abſicht kürzlich nach Griechenland 
gekommen iſt, und daß fie mit reichen Geſchenken der 
Chriſtenliebe zugleich von einigen Hunderten nordamerika⸗ 
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niſcher Frauen Troſt⸗ und Ermunterungs⸗ Briefe an ihre 
leidenden Schweſtern in Griechenland mitgebracht haben, 
die überall, wo ſie geleſen werden, Thränen der Freude 
und der Liebe entlocken.. 

Von ſeiner und ſeines treuen Mitgehülfen if ionar 
Hartleys Miſſionsarbeit im Allgemeinen wird bemerkt: 
5eEs bringt uns ein Gefühl der Wonne, auch an den 
Sonntagen, die ſonſt in eitelm Müßiggang zugebracht 
wurden, die Knaben Schaarenweiſe zur Schule eilen zu 
ſehen, um das Wort Gottes auslegen zu hören, während 
die Erwachſenen, ſtatt den Weinbuden wie vorhin nach⸗ 
zulaufen, ſich als theilnehmende Zuſchauer um die Kin⸗ 
derſchaaren ſammeln. Wir halten es für unſere Pflicht, 
jeden unmittelbaren Angriff auf die Irrthümer der grie⸗ 
chiſchen Kirche zu unterlaſſen. Laßt nur das Licht ſcheinen, 
ſo macht es helle, und die Herzen warm in der Liebe 
Chriſti, und dann fällt jeder Irrthum von ſelbſt dahin. 
Wir halten uns daher unverrücklich an das Wort Gottes, 
und predigen, wie die Apoſtel thaten, den Griechen 
Chriſtum als den einzigen Heiland der Sünder; auch 
theilen wir nur ſolche Schriftchen aus, die rein bibliſch 
find, da die Griechen für den Unterricht aus dem Worte 
Gottes fo offen ſtehen.“ — 

Miſſtionar Schlienz auf der Inſel Malta if mit 
feinen beyden Gehülfen, P. Brenner und A. Kölner, noch 
immer emſiglich beſchäftigt, durch den Druck zweckmäßiger 
chriſtlicher Unterrichts- und Erbauungsſchriften und ihre 
Ueberſetzung in die verſchiedenen Sprachen des Mittel- 


meeres den Miſſlonen in dieſen Ländern umher die erfor⸗ 


derlichen Hülfsmittel der Wirkſamkeit in die Hände zu 
liefern. Wirklich hat auch der HErr ſeine Arbeit auf 
mannigfaltige Weiſe geſegnet, und wir bemerken mit Ver⸗ 
gnügen, daß die dortige Miſſton die Seile ihrer Wohnung 
immer weiter auszuſpannen Gelegenheit findet. Das 
Hauptfach ſeiner Arbeit iſt die neuarabiſche Sprache, in 
welche derſelbe einleitende und erklärende Schriften über 


neuteſtamentliche Bücher bis jetzt verfertigt, auch eine 
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kurze Geſchichte der Kirche Chriſti in den drey erften Jahr⸗ 
hunderten zum Druck befördert hat. Miſſſonar Schlienz 
bemerkt in einem feiner neueſten Briefe: „In unſern Ar- 
beiten haben wir unter des HErrn Gnade nicht blos die 
Wiederbelebung der zerfallenen morgenländiſchen Kirchen 
durch Mittheilung bibliſcher Erkenntnißmittel und durch 
Einrichtung von Schulen für die Jugend im Auge, ſon⸗ 
es iſt uns auch um die Erziehung und Vorbereitung jun⸗ 
ger Geiſtlichen unter ihnen vorzugsweiſe zu thun, um ſie 
wieder in die Bekanntſchaft mit den Grundſprachen der 
heiligen Schrift hineinzuführen, und ihnen eben damit 
die Quelle zu geſunder, ſchriftmäßiger Religionserkenntniß 
zu öffnen. Dabey kommt uns das Hebräiſche ungemein 
zu ſtatten, das von ſelbſt den Weg zu der arabiſchen und 
äthiopiſchen Sprache bahnt. Schwerer fallt dem Orien⸗ 
talen die Erlernung der griechiſchen Sprache des Neuen 
Teſtaments, deren Bau ſo ſehr von ſeinen Sprachformen 
abweicht. Welche herrliche Wirkungen dürfen wir unter 
dem Segen Gottes davon erwarten, wenn wir einmal 
den morgenländifchen Kirchen die Erkenntniß der Schrift⸗ 
ſprachen wieder zurückgegeben haben, durch welche ſie im 
45ten Jahrhundert die Wiederbelebung unſerer abendlän⸗ 
diſchen Kirche vorbereiteten; und wie mannigfaltig werden 
auch für uns die Segnungen ſeyn, wenn einmal eine 
tiefere Kenntniß des Orients und ſeiner Sprachen uniere 
abendländiſchen Schriftſtudien belebt.” 

Bey der wachſenden Ausdehnung der Druckarbeiten 
auf Malta, hat die verehrliche biſchöfliche Miſſions-Ge⸗ 
ſellſchaft, die mit fo großer Liebe und bedeutendem Ko⸗ 
ſtenaufwand die Miſſionsſache im Oriente leitet, für zweck⸗ 
mäßig erachtet, den Herrn J. M. Weiß von Baſel, wel⸗ 
cher das Buchdrucker - Gefchäft gründlich verſteht, zur 
Führung dieſer Arbeiten nach Malta zu berufen, welcher 
mit ſeiner Familie den 29. May dieſes Jahres dorthin 
abgereist iſt, und dem wir einen reichen Segen Gottes 
zu ſeinem Berufe wünſchen. 
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Unſere fünf geliebten Miffions-Zöglingesin - 


Egypten durften ungeachtet der mannigfaltigen Störun⸗ 
gen, welche die Lage dieſes Landes fo wie die aͤngſtliche 
Erwartung der Dinge, die da kommen ſollen, in ihre 


Miffionsarbeit brachte, dennoch auf jedem ihrer Schritte 


die mächtige Durchhülfe ihres Gottes und Heilandes er⸗ 


fahren. Miffionar Müller reiste zu verſchiedenen Malen 


in dem Delta umher, um für die Sache Chriſti unter 
den Einwohnern deſſelben thätig zu ſeyn. „Ich war, 
ſchreibt derſelbe, im Monat May 1828 im öſtlichen Theile 
des Delta bis nach Damiette gekommen, und die Leute 
wollten mich kaum wieder von ſich ziehen laſſen, weil ſie 


angelegentlich wünſchen, eine Schule unter ſich errichtet 


zu ſehen. Ob ſie gleich im Allgemeinen ſehr arm und un⸗ 
wiſſend ſind, ſo verlangen ſie doch ſehnlich, die römiſchen 
Katholiken unter ihnen ausgenommen, das Wort Gottes 


zu leſen. Ich reiste einen Monat lang von Dorf zu 


Dorf umher, und ungeachtet ihrer bittern Armuth haben 


ſie doch für 70 Thaler N. Teſtamente bey mir angekauft. 


Iſt einmal die größte Hitze vorüber, ſo gedenke ich, ſo 


Gott will, mich wieder auf den Weg zu machen, und die 


weſtlichen Theile von Nieder -Egypten bis nach Roſette 
zu beſuchen. — Dieſe Reiſe hat Miſſtonar Müller im 
Auguſt vorigen Jahres mit einem Methodiften- Mifftonar, 
Herrn Macpherfon, glücklich vollendet. Die Araber find 
ihm vorzugsweiſe zugethan, und ſie geſtatten ihm, ihnen 
die ernſteſten Wahrheiten ins Angeſicht ſagen zu däkfen 
ohne ſich dadurch beleidigt zu finden. 

Während Miſſionar Lieder Ober-Egypten zu feinem 
Wirkungskreiſe erwählet hat, und ſich dort der armen 
Kopten liebend annimmt, war Miſſionar Kruſe mit ſei⸗ 
ner koptiſchen Schule zu Cairo emſiglich beſchäftigt. Von 
dieſer bemerkt der Letztere vom 18. Sept. 1828: „Unſere 
Schule gedeiht je mehr und mehr, und wir haben jetzt ein 
neues Schulhaus bezogen, das 80 Kinder in ſich faſſen kann, 
Unſere Arbeit ging durch böſe Gerüchte und gute Gerüchte 
hindurch, hat ſich aber als ein Werk Gottes N 
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Volke. Die ER Tan von allen Seiten ee um 
zu ſehen, was wir treiben, und ſo haben wir reiche Ge⸗ 
legenheit, mit ihnen vom Evangelio Chriſti zu reden. 


Das Wort Gottes allein vermag uns in Egyptenland zu 
halten. Der mächtige Gegenſatz ſeines himmliſchen Lich⸗ 


tes gegen die Finſterniſſe der abergläubiſchen Einwohner 
macht einen ſo tiefen Eindruck auf manche Gemüther, 
daß nach unſerer bisherigen Erfahrung auch der gewand⸗ 
teſte Widerſacher ſeine Sache gegen das Evangelium nicht 
zu vertheidigen vermochte, ſo lange er nicht zu der alten 
Prieſterliſt ſeine Zuflucht nimmt, daß unſere heiligen 
Schriften verfälſcht ſeyen. Ob ſie nun gleich in der Re⸗ 
gel der Wahrheit nicht öffentlich widerſtehen, ſo wagen 
fie es dennoch nicht, ihren alten Irrthümern zu entſagen, 
und dem Evangelio zu huldigen. Davon hält ſie am 
meiſten die Beſorgniß ab, von ihrer Kirchengemeinſchaft 
ausgeſchloſſen zu werden, ſobald der Prieſter finden ſollte, 
daß fie das Wort Gottes leſen.“ 

Miſſionar Gobat, der uns im verfloſſenen Jahre von 
Egypten aus fo oft mit feinen inhaltsreichen Briefen er⸗ 
quickte, befindet ſich noch immer in prüfungsvoller War⸗ 
tezeit auf den Antritt feines ſehnlich erwünſchten Miſſions⸗ 
berufes in Abyſſinien, das nach immer wiederholten Nach— 
richten von den Stürmen eines heftigen Bürgerkrieges 
umhergetrieben wird. Während ſein treuer Streitgenoſſe, 
Miſſtonar Kugler, in der Zwiſchenzeit in England, der 
Schweiz und ſeinem Vaterlande Würtemberg einen Be⸗ 
ſuch gemacht und der Gelegenheit wahrgenommen hat, 
in den Gemüthern feiner chriſtlichen Brüder im Abend» 
lande das Intereſſe für die evangeliſche Miffionsfache an⸗ 
zufriſchen, die ihn jetzt mit erneuter Glaubenskraft nach 
Egyptenland zurückgeführet hat, war Miſſionar Gobat zu 
Cairo und Alexandria emſiglich beſchäftigt, unter den 
Franken und Arabern dieſer Hauptſtädte das Evangelium 
Chriſti freymüthig zu verkündigen, und zugleich das abyſ⸗ 
ſiniſche Miſſtonswerk, fo weit es nur immer die Umſtände 
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geſtatteten , in ſeinen erſten Anfängen anzubahnen. Es 


gereicht uns zum demüthigen Dank gegen den HErrn, 
daß Er dieſem auch durch körperliche Leiden ſo wie durch 
geduldiges Warten vielgeprüften Bruder den Glaubensmuth 
bewahrt, und ihm ſo manche liebliche Thüre zur Arbeit 
in dieſen beyden volkreichen Städten aufgeſchloſſen hat. 
Ihm ſowohl als ſeinen dortigen Brüdern war die Freude 
zu Theil geworden, in fünf verſchiedenen Sprachen jeden 
Sonntag und auch bisweilen in der Woche bald größern 


bald kleinern Verſammlungen das Wort vom Kreuze Chriſti 


verkündigen zu dürfen, und wir glauben getroſt, daß es 
auch in Egypten als göttliche Kraft und göttliche Weis⸗ 
heit an den Herzen der Menſchen ſich bewähren wird. 

Einer der letzten Briefe des Miſſionars Gobat aus 
Cairo vom 10 Januar iſt zu reichhaltig, als daß wir uns 
enthalten könnten, in einer Ueberſetzung einen ausführlichen 
Auszug aus demſelben hier beyzufügen. 

„Ihr lieber Brief vom 10. Nov. iſt mir heute richtig 
zugekommen. Er war mir wie der Schlüſſel zu einem 
Schatze, aus dem ich jeden Tag Altes und Neues her⸗ 
ausnehme. Ich müßte alle die glücklichen Augenblicke 
vergeſſen haben, die ich bey Ihnen verleben durfte, wenn 
ich die Sonne untergehen laſſen könnte, ohne Ihnen zu⸗ 
vor meinen innigſten Dank für dieſes Zeichen Ihrer Bru⸗ 
derliebe ausgedrückt zu haben. Es ſind nicht ſowohl 
Neuigkeiten aus der abendländiſchen Welt, deren ich be⸗ 
darf, als vielmehr eine Berührung des Herzens, eine 
Anſprache der Bruderliebe, um unſere Liebe aufs Neue 
zu beleben, unſern Glauben zu ſtärken, und unſere Hoff⸗ 
nung aufzurichten. Setzen Sie ſich einmal an meine 
Stelle, und Sie werden mich in dieſem Bedürfniſſe ver⸗ 
ſtehen, beſonders wenn ſie glauben können, daß in Hin⸗ 
ſicht auf alle erdenklichen Laſter, Paris nur ein Schatten⸗ 
bild von Cairo iſt. Ich zähle nicht gerne alle die Ver⸗ 
brechen auf, die ſich unter unſerem Geſchlechte eingeniſtet 
haben, aber Sie können ſich von der ſittlichen Herabwür⸗ 
digung der Einwohner Egyptens einige Vorſtellung machen, 
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wenn ich Ihnen fage, daß nach der Verſicherung eines 
glaubwürdigen Mannes in der Stadt Cairo allein jährlich 
mehr als 400 Frauen ihre Kinder vor der Geburt tödten. 

Wäre es nicht viel beſſer, wenn die Chriſten beym 
Anblick dieſes tiefen Verderbniſſes der menſchlichen Natur 
ſich demüthigten, und den HErrn gemeinſchaftlich um die 
allgemeine Ausbreitung Seines Reiches auf Erden anfleh⸗ 
ten, als mit eiteln Streitigkeiten ihre koſtbare Zeit zu⸗ 
zubringen, deren Erfolg ſo oft kalte Entfremdung des 
Herzens von Chriſto iſt. — 

Unſer lieber Abyſſinier Girgis hat uns von Jidda am 
rothen Meere her mit derſelben Liebesempfindung geſchrie⸗ 
ben, die er von Anfang an gegen uns in ſeinem Herzen 
trug. In meinem Leben lernte ich Niemand kennen, der 
mir in Hinſicht auf ſeine Demuth, ſeine Liebe zu dem 
Erlöſer, und ſein Vertrauen auf Ihn mehr zur Erbauung 
gereichte, als er. Auch ſprach ich in dieſen Tagen mit 
einem Manne, der von Maſſoua bis nach Adowa, der 
Hauptſtadt der Provinz Tigre, die Reiſe mit ihm gemacht 
hat. Unterwegs ſoll er ſtets von uns geſprochen, und ſo 
oft fie ſich niederſetzten, fein Evangelium zur Hand ge— 
nommen haben. Bey ſeiner Ankunft zu Adowa gab er 
eines der Evangelien, die ich ihm geſchenkt hatte, einem 
Kaufmann von Gondar, der als Anführer einer Karavane 
dasſelbe täglich ſeinen Leuten vorleſen ſollte. Wie Schade 
iſt es doch, daß die apoſtoliſchen Briefe noch nicht über⸗ 
ſetzt ſind. Aber dieſem lieben Freunde begegnete, was ich 
ihm oft vorausſagte, und was er nicht glauben wollte; 
er fand nämlich die abyſſiniſche Kirche, und beſonders die 
Prieſter derſelben, viel unwiſſender und verderbter, als er 
ſich vorſtellte. So lang er nämlich bey uns war, hielt 
er die gute Meynung von derſelben feſt, die er mit fick 
gebracht hatte; aber jetzt ſieht er die Sache mit ganz 
andern Augen an als zuvor. Ich werde kaum in Abyſſt⸗ 
nien bleiben, ſagte er zu feinem Reiſegefährten, die Leute 
ſind gar zu verderbt; lieber kehre ich wieder zu meinen 
; 2 
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Freunden nach Egypten zurück, und wenn fie nicht nach 
Abyſſinien ziehen, ſo wandere ich mit ihnen nach England. 

Eine andere liebliche Frucht der Verkündigung des 
Evangeliums iſt unſer lieber ſyriſcher Bruder Joſeph vom 
Berge Libanon, welcher nunmehr hier in Cairo Schule 
hält. Er war genöthigt worden, von Haufe wegzufliehen, 
weil er ſeine Bibel, in welcher er zu leſen anfing, den 
Prieſtern nicht zum Verbrennen ausliefern wollte. Wir 
fanden ihn in der Nähe von Saffet auf einem hohen 
Berge Galiläas; er war damals ganz ungläubig, aber 
er wagte nicht, es uns zu ſagen. Erſt nachdem er mehr 
als einen Monat bey uns zu Jeruſalem zugebracht hatte, 
geſtel es dem HErrn, ihn aus der Finſterniß zum Lichte 
zu führen. Den erſten heilſamen Eindruck auf ſein Herz 
machte die Bekehrungsgeſchichte meiner Mutter, die ich 
ihm dort auf einer Terraſſe in einer ſtillen Mitternachts⸗ 
ſtunde erzählte, während er über die dicken Nebel, die 
wir aus dem Meere Sodoms aufſteigen ſahen, einige Be⸗ 
merkungen machte. Ich nannte ihm dabey den Ausſpruch 
Jeſu: „Kommet her zu mir Alle, die ihr mühſelig und 
beladen ſeyd, ich will euch erquicken“; und dieſer machte, 
wie er mir nachher bekannte, einen ſolchen Eindruck auf 
ſeine Seele, daß auch er ſich entſchloß, als ein Beladener 
zu Jeſu zu eilen. Letzten Sommer beſuchte er ſeine Ver⸗ 
wandten, von denen er gut aufgenommen wurde; aber 
auch er machte wie Girgis dieſelbe Erfahrung, daß er 
die Welt viel verderbter fand, als er ſich vorſtellte. Nach 
einem Monat kam er voll innern Lebens zu uns zurück, 
und er hat nun die Abſicht, ſeine Familie hieher kommen 
zu laſſen, ſobald es nur immer die Umſtände geſtatten. 
Dieſer Syrer iſt ein zweyter Apollos, mächtig in Wor⸗ 
ten, und Niemand kann ihm widerſtehen, beſonders wenn 
es ſich um Beweiſe aus der Bibel handelt. Uebrigens iſt 
er ein ganzer Araber, und ich habe eben keine Luſt, ihn 
zu europäiſtren. Wenn ich hier bleiben ſollte, gedenke 
ich ihm für den Miſſtonsdienſt noch weitern Unterricht 
zu ertheilen, denn ein Mann wie er, iſt noch viel brauch“ 
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barer als wir. Sein Herz iſt zu weit, um ſich in eine 
Schule einſperren zu laſſen. Und wozu braucht er auch 
Mathematik und Latein, um den Arabern das Evange⸗ 
lium zu predigen? 

Noch ein anderer Araber, gleichfalls ein Joſeph aus 
Syrien, der ſeit 2 Monaten bey uns ſich aufhält, macht 
uns viele Hoffnung. Er ſprach kürzlich mit mir über die 
Beſorgniß, welche die Erkenntniß ſeiner Sünden ſeinem 
Herzen mache, und die ihn bey Nacht nicht ſchlafen laſſe, 
um ſein volles Herz vor Gott auszuſchütten. Ich kann 
nicht mehr zu den Heiligen bethen, ſagte er, und auch die 
Jungfrau Maria hilft mir nicht aus meiner Herzensnoth; 
darum flehe ich zum HErrn allein, und ſuche mein gan⸗ 
zes Vertrauen auf Ihn zu ſetzen. 

Auch hier zu Cairo haben wir einen Joſeph gefunden, 
der uns hoffen läßt einen Glaubensbruder in ihm anzu⸗ 
treffen. Er iſt ſehr ernſthaft geworden, fängt an Alles 
genau abzuwägen, was er ſpricht und thut, und nur Be⸗ 
weiſe aus der Bibel finden bey ihm eine Stelle. Sein 
Bruder, der gleichfalls nachdenkſam zu werden beginnt, 
ſagte mir kürzlich, er ſchließe ſich jeden Abend ein, um 
das Wort Gottes zu leſen. Endlich brachte uns auch 
letzten Sommer Herr B., erſter Miniſter des Vice-Kö⸗ 
nigs, manche erquickliche Stunde, und meiſt um ſeinet⸗ 
willen entſchloß ich mich, 2 Monate in Alexandria zuzu⸗ 
bringen; aber die Menge von Staatsgeſchäften, die er 
damals hatte, hinderte mich, ihn ſo oft zu ſehen, als ich 
wollte. Manche oft bis tief in die Nacht fortgeſetzte Un⸗ 
terhaltung gibt mir die freudige Zuverſicht, daß er auf⸗ 
richtig verlangt, mit Dem bekannt zu werden, der auf 


dem Throne ſitzt. Er liest ſeine armeniſche Bibel oft 


Stundenlang zur Erquickung für ſein Herz. 

Unſere koptiſche Schule, die jetzt 40 Kinder zählt, ge⸗ 
deiht, und man ſagt in der Stadt, daß die Kinder in 6Mo⸗ 
naten mehr gelernt haben, als in einer andern Schule in 
4 Jahren. Sie erlaſſen mir, theurer Freund, von den 
Hinderniſſen zu reden, mit denen die Sache Chriſti zu 


5 
Su 
kämpfen hat; Sie wiſſen ja, daß von dieſer Seckte kund 
iſt, daß ihr an allen Enden widerſprochen wird. (Apo⸗ 
ſtelgeſch. 28, 22.) 

Noch habe ich einen jungen by inier ſeit einem Jahre 
bey mir, der mir viel Freude macht, weil er aufrichtig 
den Weg des Heils ſucht. Er will mich überall in Abyf⸗ 
ſinien begleiten, und ſagt, daß nichts als der Tod uns 
trennen ſoll. Er hat wenig Kenntniſſe, aber eine richtige 
Urtheilskraft und viel natürliche Feſtigkeit. 

Wollen Sie auch etwas von meinen Beſchäftigungen 
hören? Hier find fies Ich predige gewöhnlich alle Sonn⸗ 
tage um 3 Uhr Nachmittags arabiſch einer Verſammlung 
von etwa 30 Perſonen. Jeden Morgen gebe ich eine 
Lektion in arabiſcher Sprache, hauptſächlich um mich im 
Sprechen zu üben, und beſuche ſodann einige franzöſiſche 
und italieniſche Familien, die ich kenne. Zwey oder drey⸗ 
mal in der Woche mache ich mit Herrn Duſſap, einem 
angeſehenen Arzte, Hausbeſuche bey arabiſchen Familien. 
Dieſer führt mich immer als proteſtantiſchen Geiſtlichen 
bey denſelben ein, und dieß führt regelmäßig zu einer 
religiöſen Unterhaltung, und bereitet mir in jedem Haus 
eine Verſammlung von 6 — 12 Perſonen, denen ich Chris 
ſtum verkündige. Wir fangen gewöhnlich um 3 Uhr 
Nachmittags mit dieſen Hausbeſuchen an, und nicht ſelten 
dehnt ſich die religiöſe Unterhaltung bis um Mitternacht 
aus. Der Hauptpunkt, auf den ich jede Unterhaltung 
zurückzuführen trachte, iſt die Wahrheit, daß nur in 
Jeſu, dem Sohne Gottes, vollkommenes Heil zu finden 
iſt, und daß alle andern menſchlichen Lehren und Erfin⸗ 
dungen nur dahin zielen, Sein Verdienſt zu vernichten, 
und die Herzen von Ihm zu entfernen. Ich bemerke im 
Allgemeinen, daß dieſe Wahrheiten einen geſegneten Ein⸗ 
druck auf die Araber machen, die ſehr eingenommen gegen 
uns ſind. Aber die Europäer ſind im Allgemeinen ſchlim⸗ 
mer als die Araber, und weichen jeder religiöſen Unter⸗ 
haltung aus. Wenn ich von Arabern ſpreche, ſo verſtehe 
Rich darunter Chriſten dieſes Namens, denn mit den 
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Muſelmanen läßt ſich ſehr wenig anfangen. Mache ich 
keine Beſuche, ſo kommen gemeiniglich die Leute in mein 
Haus. Auch eine arabiſche Schule iſt errichtet, für 
welche unſer theure Freund, Dr. Kluge, Elementarbücher 
ausarbeitet. Unter allen dieſen Beſchäftigungen find meine 
Augen ſtets nach Abyſſinien gerichtet, und ich erwarte 
mit Ungeduld die Rückkehr meines Bruders Kugler, um 
mit ihm dorthin zu eilen, wenn ich nicht anders vor ſei⸗ 
ner Ankunft mich auf den Weg mache.“ 

Diooch es iſt Zeit, dieſen theuern Bruderkreis im Mit⸗ 
telmeere ſegnend zu verlaſſen, um noch bey einzelnen un⸗ 
ſerer Geliebten in Aſten und Afrika einen kurzen Beſuch 
zu machen. ' 

Von Miſſtonar Reichard haben wir im verfloſſenen 
Jahre nichts Näheres erfahren, als was uns der allge— 
meine Jahresbericht der kirchlichen Miſſtons-Geſellſchaft 
von ſeinen Arbeiten in dieſer volkreichen Hauptſtadt In⸗ 


diens erzählt, in welchem es unter anderm heißt: „Zu 


Calcutta find 13 Erwachſene und 11 Kinder getauft wor⸗ 
den. Die chriſtlichen Hindu-Familien, welche im Quar⸗ 
tier des dortigen Miſſtonshauſes wohnen, haben innerhalb 
kurzer Zeit zweymal ihre Wohnungen durch einen Brand 
eingebüßt, und ſahen ſich genöthigt, in der Stadt umher 
unter den Heiden ſich einzumiethen. Jeden Morgen und 
Abend verſammeln fie ſich im Miſſtonshauſe zur Andacht, 
und an den Sonntagen zum Gottesdienſte, den Mifftonar 
Reichard hält. Auch die Predigten in den verſchiedenen 
Kapellen der Stadt ſind ohne Unterbrechung fortgeſetzt 
worden, ein wichtiges Geſchäft, das bis jetzt noch dem 
Miſſtonar Reichard allein obliegt, da er von den Miſſlo— 
narien der Geſellſchaft zu Calkutta der Einzige iſt, der 
die bengaliſche Sprache fließend redet.“ f 

Von Miſſionar Dürr zu Burdwan erzählt uns einer 
feiner Briefe vom 28 May 1828 unter anderm Folgen- 
des: „Hier (zu Burdwan) ſowohl, als in meinem bes 
nachbarten Kulna ließ es mir im verfloſſenen Jahre der 
HErr gelingen, eine kleine Schaar armer Hindus, die 
an Ihn gläubig geworden find, durch die heilige Taufe 


344 


Seinem Reiche zuzuführen. Das Häuflein der Gläubigen 
zu Burdwan beſteht jetzt aus 43 Seelen, und einer An⸗ 


zahl von Taufkandidaten, welche ſich noch im Vorberei⸗ 


tungs⸗Unterrichte befinden. Unter den zu Culna Getauf⸗ 
ten Eingebornen befinden ſich 4 junge Hindus, welche mit 
des HErrn Hülfe einſt brauchbare Arbeiter im Weinberg 
der Miſſion werden dürften; und gleiche Hoffnung ge⸗ 
währen mir auch zwey wackere Hindu-Jünglinge der 
hieſigen Station. Sechs Taufkandidaten zu Kulna ſind 
ernſtlich um das Heil ihrer Seele bekümmert, und halten 
ſich zu ihrer Unterweiſung hier auf. Einer derſelben ar⸗ 
beitet in einer unſerer Schulen, in denen ſich täglich etwa 
4000 Knaben zum Unterrichte verſammeln. Unſere Got⸗ 
tesdienſte werden nicht blos von unſern eingebornen Chri⸗ 
ſten, ſondern auch von einer großen Anzahl Heiden beſucht. 
Dieſe ſcheuen ſich nun nicht mehr vor ihren Nachbarn, 
ſich in der Verſammlung der Chriſten blicken zu laſſen. 
Es iſt erquicklich wahrzunehmen, wie allmählig die Vor⸗ 
urtheile verſchwinden. Als ich zuerſt in dieſe Gegend kam, 
konnte ich auf keinerley Weiſe, ſelbſt das ärmſte Bettelkind 
nicht, dahin bringen, bey mir zu wohnen; das Evangelium 
war verabſcheut, aber jetzt nehmen ſie es mit Freuden 
auf, wenn fie nur Unterricht in der Schule empfangen. 
Wer nur immer unſere Schulen beſucht, der hält ſich 
auch zu unſern Gottesdienſten. Bisweilen höre ich ſie in 
ihren Privatunterhaltungen einander mit kindlichem Eifer 
vorerzählen, wie weit ſie es jetzt in der Erkenntniß ge⸗ 
bracht haben, und einander ſagen, daß ihnen nur noch 
die Taufe fehle, um Schüler Chriſti zu ſeyn. Wüßte 
man nicht, wie die Pflanze ausſah, als man ſte zuerſt 
in den Boden ſteckte, ſo würde man lange an ihrem 
Wachsthum zweifeln. Aber ſie wächst dennoch, ob man 
gleich nicht ſieht, wie dieß geſchehen iſt. Eben ſo muß 
unſer Werk allen denen vorkommen, die mit ſeinem ur⸗ 
ſprünglichen Zuſtand nicht bekannt find, Möge der HErr 
unſere ſchwachen Hände ſtärken, denn wir dürfen gewiß. 

erndten zu feiner Zeit, wenn wir nicht ermüden.“ 
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Ein Zeugniß dieſer Art hört man fo gerne aus dem 
Munde eines Dieners Chriſti in der Heidenwelt, der unter 
80,000 abgöttiſchen Hindus alleine auf dem Kampfplatze 
ſteht, in großer Geduld und Trübſal beynahe hoffnungslos 
die Laſt und Hitze des Tages getragen hat, und uns jetzt 
mit freudigem Munde zu unſerer Ermuthigung über das 
Meer herüberruft, daß ſein Warten und Arbeiten nicht 
vergeblich iſt in dem HErrn. 

Da von ihm ſowohl, als von unſern übrigen geliebten 
Brüdern im ſüdlichen Aften, fo der HErr will, im näch⸗ 


ſten Miſſions⸗Hefte noch weitere Nachrichten werden mit⸗ 


getheilt werden, ſo verlaſſen wir dieſe Arbeitsſtellen mit 
unſern herzlichſten Segenswünſchen für ihr geiſtliches Ge⸗ 
deihen, um noch einige wenige Worte von unſern Freun⸗ 
den im weſtlichen Afrika hinzuzufügen. f 
Miſſtonar Gerber hatte nicht lange nach feiner Rück⸗ 
kehr von Europa den tiefen Schmerz, ſeine theure Gat⸗ 
tinn, die mit ihm aus der Schweiz in das Arbeitsfeld 


der Neger gezogen war, durch den Tod zu verlieren. 


Sein Verluſt iſt um ſo empfindlicher, da ſeine ganze 
Lage, ſo wie das große Unterrichts-Bedürfniß des weib⸗ 
lichen Geſchlechtes in ſeinen Negergemeinden eine fromme 
und thätige Mitgehülfinn am Werke Chriſti zu erfordern 
ſcheint. Er hat die Freude, gemeinſchaftlich mit Miſſto⸗ 
nar Metzger einer bedeutenden Anzahl von Negerhäuffein 
im Fluß ⸗Diſtrikte, auf der Colonie Sierra Leone, als 
Lehrer und Seelſorger vorzuſtehen. Er ſelbſt hat zu Wa⸗ 
terloo, und fein Freund Metzger zu Wellington den 
Wohnſitz aufgeſchlagen, um von dieſen Stellen aus den 
Unterricht und die Erbauung von etwa 5000 Negern zu 
beſorgen. Einige fromme Negergehülfen ſtehen ihnen da⸗ 
bey zur Seite, unter denen ſich W. Tamba und S. Plague 
durch ihre Brauchbarkeit auszeichnen. Letzterer iſt zu 
ihrem tiefen Schmerz kürzlich im ſeligen Glauben an den 
HErrn Jeſum von der Erde geſchieden. Im Sommer 
des verfloſſenen Jahres hatte Miſſionar Gerber die Freude, 
in ſeiner Gemeinde Haſtings 40 bekehrte Neger auf den 
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Tod Chriſti zu taufen. Während ſeiner etwa achtmonat⸗ 
lichen Abweſenheit waren manigfaltige Unordnungen unter 


den ſeiner Pflege anvertrauten und dem größern Theile | 


nach noch ſehr verfinfterten Negerhaufen eingeriſſen, die 
nach ſeiner Rückkehr eine verdoppelte Thätigkeit erfordern. 
Von Waterloo ſelbſt ſchreibt er noch im July 1828: 
»Dieſes Dorf, das 1000 Neger in ſich faßt, iſt durch 
Ueberfüllung neuer Negerſklaven beynahe ganz dem Götzen⸗ 
dienſte hingegeben. Alberne Götzendiener, die vor einem 
ungeformten Stück Holz ihre Kniee beugen, und gewinn⸗ 
ſüchtige Götzenſchnitzler findet man noch in großer Anzahl 
in demſelben. Auch wohnen über 100 mahomedaniſche 
Neger hier, die ſich alle Mühe geben, Proſelyten für 
ihren Glauben zu machen, und nicht ſelten glücklich da⸗ 
bey ſind.“ Am Schluſſe ſeines neueſten Berichtes fügt 
er jedoch die weitere Nachricht hinzu: „Meine geſunkene 
Hoffnung fängt ſich an wieder aufzurichten, indem ich 
glauben darf, daß ein Werk der göttlichen Gnade in 
mehrern Negern dieſes Dorfes begonnen hat. Schon ver⸗ 
ſchiedene derſelben ſind zu mir gekommen, und fragen mit 
Angelegenheit nach a Weg des Heils.“ 

Miſſtonar Metzger bemerkt von dem Dorfe Kiſſey, das 
gleichfals über 1100 Neger zählt: „Die Leute fangen an, 
eifriger als zuvor den chriſtlichen Unterricht und die Got⸗ 
tesdienſte zu beſuchen, und ich kann immer auf 200 bis 
300 Neger rechnen, die denſelbigen beywohnen. Kürzlich 
hatte ich die Freude, hier 45 erwachſene Neger und 7 
Negerinnen, die an Jeſum gläubig geworden ſind, durch 
die Taufe der Gemeinde Chriſti einzuverleiben. Unſer 
vollendete Bruder Nyländer, welcher geraume Zeit hier 
arbeitete, durfte nicht viel Frucht feiner treuen Arbeit 
wahrnehmen, aber ich ſcheine jetzt in die Erndte hinein⸗ 
zutreten, für welche er den Samen geſtreuet hat. Einer 
unſerer Abendmahlsgenoſſen ſagte mir in dieſen Tagen: 
„Ich weiß nicht, was die Sache iſt; wirklich fängt Alt 
und Jung im Dorfe an, in einer Beſorgniß aufzuwachen, 
und ſehr viele empfinden den Eindruck in ihren Herzen, 
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daß ſte zu Gott bethen müſſen, wenn ſte nicht verloren 
gehen wollen.“ 

Von dem Dorfe Wellington, in welchem Miſſt ionar 
Metzger wohnt, meldet derſelbe in feinem neueſten Quar⸗ 
talberichte: „In den letzten Monaten habe ich 19 erwach⸗ 
ſene Neger und 16 Negerinnen getauft, von denen ich Ur⸗ 
ſache habe, zu glauben, daß fie mit Aufrichtigkeit dem 
HErrn anhangen. Nun beſteht die Zahl unſerer Abend⸗ 
mahlsgenoſſen in dieſem Dorfe aus 194 Seelen. Eine 
Negerinn iſt in dieſen Tagen unerwartet ſchnell, und wie 
wir hoffen, ſelig von der Erde geſchieden. Von der Kirche 
aus ging ſie in ihr ſtilles Kämmerlein, legte ſich auf ihre 
Kniee nieder, und eine Stunde hernach fand fie ihr Mann 
in bethender Stellung todt auf dieſer Stelle.“ 

Wen möchte wohl die Behauptung befremden, die fi 0 
aus der Natur der Dinge ergibt, daß unſere Herzen zwar 
immerhin mit viel Freude und Hoffnung, aber auch mit 
viel bangen Beſorgniſſen in die weiten Kreiſe dieſer zerſtreu— 
ten Heerde von Dienern Chriſti hinausblicken, welche mit 
einer im Argen liegenden Welt überall im ſchweren Kampfe 
liegen. Bey der eigenen angeborenen, und durch die Gnade 
eben noch nicht ganz beſiegten Schwachheit des Fleiſches, 
die im Leibe dieſes Todes auch ernſten und redlichen Ge⸗ 
müthern noch immer anhängt, ſo wie bey dem tauſend⸗ 
fachen Reitz zur Sünde, der in gänzlicher Abgeſchiedenheit 
von den Stärkungsmitteln der äußerlichen Kirche Chriſti 
unter einem argen und verkehrten Geſchlechte der Men⸗ 
ſchen das unbewachte Herz ſo leicht überfällt, und zu 
Boden wirft; unter ſolchen ſeelengefährlichen Umſtänden 
bedarf jeder Einzelne dieſer Streiter Chriſti täglich einer 
neuen Gotteskraft, um im Glauben zur Seligkeit bewahrt 
zu werden. Selten wird dieß von den Gläubigen, welche 
im Genuß der reichen Güter des Hauſes Gottes ihre 
Tage verleben, ernſthaft genug bedacht, und es iſt ſo oft 
nur ein kaltes Gefühl der Bewunderung, mit welchem 
ſie vor dem Richterſtuhle des Gewiſſens ihre Theilnahme 
an den Lebenserfahrungen der Heidenboten abfertigen, 
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ſtatt jenes innigen und mitleidsvollen Mitgefühles an 
ihren Seelengefahren und Schwachheiten, das jeden Tag 
für fie um Bewahrung und Stärke vor dem Thron der 
Gnade fleht, und mit ihnen weint, wenn ein Bruder auf 
dem gefahrvollen Pfade geſtrauchelt hat. ) 

Möge dieſer priefterliche Sinn je mehr und mehr der 
Gemeinde Jeſu auf Erden zu Theil werden, ſo dürfen 
wir gewiß hoffen, daß auch der betrübenden Spaltungen 
um Menſchenmeynung und Wort immer weniger, und der 
Lebenskräfte des Glaubens, der die Welt befiegt, immer 
mehr im Schooſe der Kirche Chriſti werden wird. 
Indem wir uns gedrungen fühlen, mit inniger Ange⸗ 
legenheit dieſes erſte und letzte Bedürfniß unſerer Miſſi⸗ 
onsbrüder in der Heidenwelt der inbrünſtigen Fürbitte 
aller Kinder Gottes zu empfehlen, ſcheiden wir aus ren 
MR Kreiſe, um 


II. 


auf ein paar Augenblicke in unſerer evangeliſchen 
Miſſionsſchule uns liebend umzuſehen. 

Das pilgerartige Loos, das den Charakter des Miſſi⸗ 
onslebens bezeichnet, iſt unſerer evangeliſchen Miſſtonsſchule, 
in welcher wir einige Augenblicke einkehren, auch im 
verfloſſenen Jahre reichlich zugefallen. Bey unſerer letzten 
Jahresfeyer zählten wir 44 Zöglinge, die ſich in ihr auf 
die evangeliſche Miſſions-Laufbahn vorbereiteten. Bald 
darauf ſchloſſen ſich noch 5 andere Zöglinge an ihren 
brüderlichen Reihen an; und ſo trat in 5 beſtehenden 
Jahresklaſſen eine Schaar von 46 Miſſtons⸗Kandidaten 
mit friſchem, der Sache Chriſti geheiligtem, Muthe in 
die vorgezeichneten Jahresſtudien hinein. 

Aber ſchon die letzten Spätlingsmonate führten unſerm 
Kreiſe neue Abſchiedsſtunden herbey, indem zwey unſerer 
ältern Schüler, Ch. J. Bonwetſch von Metzingen, 
bey Urach, in Würtemberg, und F. Jordan aus Bern 
als Coloniſtenprediger nach Gruſinien abgeordnet wurden, 
welche mit freundlicher Geſtattung der hieſtigen verehrlichen 
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Committee zur Bildung von Armen » Schullehtern ein 
Zögling von Beuggen dorthin begleitete, um in der Co⸗ 
lonie Eliſabeththal die Schule zu übernehmen. Nicht 
lange hernach verabſchiedeten ſich 3 andere unſerer Brü⸗ 
der, G. H. Breitenbach aus Nörten, in Hannover, 
Peter Fiellſtedt aus Sillrud, in Schweden, und J. 
J. Weitbrecht aus Schorndorf, in Würtemberg, um 
nach einigem Aufenthalt in London von der kirchlichen 
Miſſtons⸗Geſellſchaft daſelbſt ihren orientaliſchen Miſſionen 
als Gehülfen zugeſendet zu werden. Nach Oſtern dieſes 
Jahres trat endlich G. A. Tritſchler von Eßlingen, 
in Würtemberg, ſeine Reiſe nach Odeſſa an, um in Beſ⸗ 
ſarabien in den zerſtreuten deutſchen Colonien als Ver⸗ 
kündiger des Evangeliums zu dienen; nachdem nicht lange 
zuvor 6 andere Zöglinge der beyden jüngern Klaſſen, 
theils wegen unbefeſtigter Geſundheit, theils wegen Man⸗ 
gel an der erforderlichen Gabe zur Spracherlernung, oder 
Mangel an beveſtigter Ueberzeugung ihrer Miffionsberus 
fung mit unſern herzlichen Segenswünſchen in ihre frühere 
Laufbahn zurückgekehrt waren. Auf dieſe Weiſe hatte 
die Leitung des HErrn die Wege bereitet, daß an die 
Stelle ihrer 12 ausgetretenen Brüder 9 andere Jünglinge 
um Oſtern dieſes Jahrs in unſere Anſtalt aufgenommen 
werden konnten, durch deren Eintritt die kleine Schaar 
unſerer Pfleglinge abermals auf 43 vermehrt wurde, 
welche in 4 aufeinanderfolgenden Unterrichts-Klaſſen in 
wöchentlichen 30 — 32 Stunden ihre Vorbereitungsſtudien 
mit dem Ernſte betreiben, welcher Jüngern Jeſu geziemt. 
Wir haben es ſchon oftmals bekannt, und fühlen uns 
immer aufs Neue zu dieſem Bekenntniſſe gedrungen, daß 
wir das Fortbeſtehen und das ſtille Gedeihen unſerer Miſ⸗ 
ſionsſchule nicht unſerm eigenen Verdienſte, ſondern allein 
der unverdienten Gnade Gottes zu verdanken haben. In 
welchem Lichte wir uns immer betrachten mögen, ſo ſind 
wir die Leute nicht, welche ſich Fleiſches rühmen mögen. 
Unſere Schule zeichnet ſich weder durch den Ruhm der 
Wiſſenſchaftlichkeit, noch durch große Künſte aus, und 
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felbft das, was den einzigen Grundbeſtand derſelben bildet, 
der lebendige Chriſtenglaube, der durch die Liebe thätig 
iſt, befindet ſich erſt in ſeinen ſchwachen Anfängen unter 
uns, und wir haben noch lange nicht in der Nachfolge 
Chriſti die Tüchtigkeit erlangt, um das gute Zeugniß 
jener ehrwürdigen Glaubenshelden der chriſtlichen Vorzeit 
als für uns geltend zu betrachten, daß wir die Welt in 
uns und außer uns überwunden haben. Iſt irgend etwas 
Gutes an uns, ſo gehört es ganz dem Ruhm der göttli⸗ 
chen Gnade an, die ſich an dem, das da Nichts iſt, zu 
verherrlichen pflegt. Ihr haben wir es zu verdanken, daß 
wir da und dort in unſerm brüderlichen Kreiſe erfreuliche 
Spuren der Wirſamkeit des göttlichen Geiſtes wahrneh⸗ 
men durften; daß der Friede Gottes, wenn auch bisweilen 
in vielfacher Schwachheit, unter uns wohnte; daß die 
brüderliche Liebe, wenn fie auch nicht immer fo herzlich 
war, wie es angenehm iſt vor Gott, doch unter uns nicht 
erkalten durfte; daß in der Regel von Allen mit geordne— 
tem Fleiß, von Einzelnen wohl auch mit Anſtrengung, 
in ihren Vorbereitungsſtudien gearbeitet wurde; und daß 
die hohe Bedeutſamkeit des Chriſtenthums und des Miſ⸗ 
fionsberufes wohl Manchem unter uns lichtvoller in der 
Seele aufgegangen iſt. Dafür gebührt dem großen Na⸗ 
men unſeres Gottes und Heilandes Ruhm und Dank, 
und wir flehen zu Ihm, daß Er uns je mehr und mehr 
durch Seinen Geiſt tüchtig machen wolle, als Seine ge⸗ 
ringen Diener uns mit emſiger Treue vorzubereiten für 
den Tag Seiner Kraft, damit wir bey Seiner Zukunft 
nicht zu Schanden werden mögen. 

Unſere Vorbereitungsſtudien wurden auch im 
verfloſſenen Jahr in den verſchiedenen Unterrichts- Abthei⸗ 
lungen ohne Unterbrechung, und wie wir hoffen dürfen, 
nicht ohne Erfolg fortgeſetzt, und neben dem von 4 Leh⸗ 
rern unſerer Schule ertheilten Unterrichte auch die paſ⸗ 
ſenden Collegien der hieſigen Univerſität zu dieſem Zwecke 
benützt. Nur eine ganz allgemeine Ueberſicht der Lehr⸗ 
fächer dürfte genügen, um unſere theilnehmenden Freunde 


854 


mit den Unterrichtögegenftänben des verfloſſenen Jahres 
bekannt zu machen. 


Was nämlich 
I. die Sprachſtud ien betrifft „ welche in unſerer Schule 
eine vielfache Wichtigkeit gewinnen, ſo beſtanden dieſel⸗ 
ben in den beyden letzten Semeſtern 
1.) in der deutſchen Sprachlehre, die als allgemeines 
Sprachentwicklungs⸗ Mittel behandelt wird. (A. Klaſſe 
6 Stunden.) 
2.) Der lateiniſchen Sprache, und zwar 
a. der Grammatik mit Uebungen. (1. Kl. 4 St.) und 
b. dem Leſen einzelner Stücke aus römiſchen Klaf 
ſikern. (2. Kl. 4 St.) 
3.) Der griechiſchen Sprache, und zwar 
a. ihrer Sprachlehre mit Uebungen und kurſoriſcher 
Lektüre des N. Teſtaments. (2. Kl. 4 St.) 
b. Xenophons Memorabilien, und Stücke aus den 
griechiſchen Kirchenvätern. (3. Kl. 3 St.) 
4.) Der hebräiſchen Sprachlehre mit hebraifchen Com⸗ 
pofitionen, und kurſoriſcher Lektüre. (3. Kl. 4 St.) 
5.) Der engliſchen Sprache in zwey Jahres⸗ Ab⸗ 
theilungen 
a. ihrer Anfangsgründe mit Lektüre. (4. Jahres⸗ 
klaſſe 4 St.) 
b. Leſen, Compoſttionen und Sprechübungen. (5. 
Jahresklaſſe 4 St.) 
Nebenbey ward 
6.) einzelnen ältern Zöglingen Gelegenheit bereitet, 
ſich in die Anfangsgründe der arabiſchen Sprache ein⸗ 
zuüben. 
II. Die einzelnen Anterrichtsfächer unſerer praktiſch⸗ 
theologiſchen Studien waren folgende: 
4.) Erklärende Bibelanalyſe. (1. Kl. 4 St.) 
2.) Erbauliche Schriftbetrachtung. (Alle Kl. 4 St.) 
3.) Exegeſe der alt- und neuteſtamentlichen Schrif⸗ 
ten, und zwar 


a. Ebangelium Johannis und die Apoſelgeſchichte, 
in 2 Semeſtern. (3. Kl. 4 St.) 

b. Erklärung einzelner Pauliniſcher Briefe. (4. 
Kl. 5 St.) 

0. Erklärung der Pfalmen und des Pionbeten Ser 


ſajas, in 2 Semeſtern. (4. Klaſſe 5 Stunden.) 


.) Bibelgeſchichte. (4. Kl. 4 St.) f 
5.) Vergleichung des Chriſtenthums mit den heidni⸗ 
ſchen Religionen. (2. 3. 4. Kl. 5 St.) 
6.) Homiletiſche Uebungen. (2 St.) 
Hiezu kommen endlich noch 


III. allgemeine Unterrichtsfächer, in welchen einzelne i 


Klaſſen geübt wurden, nämlich 

1.) Schönſchreiben. (1. Kl. 3 St.) g 

2.) Singen, in 2 Abtheilungen. (3 St.) 

3.) Arithmetik. (1. Kl. 4 St. 

4.) Geometrie. (2. Kl. 4 St.) 

5.) Erdbeſchreibung. (2. Kl. 3 St. 5 

6.) Ueberblick der Weltgeſchichte. (2. Kl. 4 St.) 
17.) Technologiſche Chemie. (3 St.)) 

Manchen unſerer theilnehmenden Freunde mag wohl 
dieſe allgemeine Ueberſt cht der Lehrfächer zu viele, Andern 
wohl auch zu wenige in ſich enthalten, und beyde Theile 
mögen auf ihre eigene Weiſe Recht haben, je nachdem 
ſie irgend einen Theil des Heidengebietes dabey vorzugs⸗ 
weiſe ins Auge faſſen. Bey der Beurtheilung des rechten 
Ebenmaaßes kann uns nur das vorhandene Bedürfniß 
richtig leiten, und dieſes Bedürfniß ſpricht ſich wohl am 
ſicherſten in den Arbeitern ſelbſt aus, welche eine Reihe 
von Jahren hindurch das Werk des HErrn in verſchie⸗ 
denen Ländern der Heidenwelt getrieben haben. Nun 
haben wir bis jetzt auch nicht Einen unter unſern Zög⸗ 
lingen angetroffen, der vom Miſſionsgebiete her ſein Be⸗ 
dauern gegen uns darüber ausgeſprochen hätte, 4— 5 
Vorbereitungsjahre in unſerer Miſſtonsſchule in ſolchen 
Uebungen zugebracht zu haben. Dagegen kommen uns 
von den Meiſten derſelben aus den verſchiedenſten 8 

er 
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der Heidenwelt ſchriftliche Zeugniſſe zur Genie ge zu, die 


es laut bedauern, nicht län ere Zeit in ihrer Vorberei⸗ 
tung zugebracht, und ſich nos gründlichere und vielſeiti⸗ 
gere Erkenntniſſe erworben zu haben. Wohl lernt der 
Bote Chriſti nie zu viel, ſo lange nur ſein Herz am 
erſten nach dem Reiche Gottes und ſeiner Gerechtigkeit 
trachtet, und über den untergeordneten Mitteln des ein⸗ 
zigen und höchſten Zweckes nicht vergißt, dem ſie alle 
dienen können und dienen ſollen. 

Für die Beförderung des Reiches Jeſu Chriſti auf 
Erden ſind unſtreitig alle Gaben und Kräfte brauchbar, 
die Gott den Menſchenkindern verliehen hat; aber nicht 
Alle ſind zu Allem geſchickt. Eben dieß iſt die ſchwierigſte 
Aufgabe der noch ſo vielfach beſchränkten Miſſi onsthätig⸗ 
keit, jeden einzelnen Jünger Chriſti gerade von der Seite 
zum Dienſte des Reiches Gottes zu benützen, die ſeinen 
eigenthümlichen Gaben und Kräften am angemeſſenſten iſt. 
Dieß wird nur erſt alsdann auf eine dem wachſenden Be⸗ 
dürfniſſe zuſagende Weiſe bewerkſtelligt werden können, 
wenn — was wohl das Leichtere ſeyn dürfte — nicht 
blos in der Vorbereitungsſchule ſelbſt jedem einzelnen 
Miffionszögling gerade die ſpeziellen Bildungs mittel zuge⸗ 
wieſen werden können, die ſeine eigenthümlichen Gaben 
und Kräfte für den Miſſionsberuf unter den Heiden vor⸗ 
zugsweiſe erfordern; ſondern wenn auch zugleich — was 
für jetzt noch ungleich ſchwerer iſt — ihm in der Heiden⸗ 
welt ſelbſt gerade diejenigen Arbeitsplätze, und alle dieſe⸗ 
nigen äußern Erforderniſſe in die Hand gelegt werden 


können, die es ihm möglich machen, unter dem Beyſtande 


des HErrn gerade auf die Weiſe, die feiner Eigenthüm⸗ 
lichkeit am angemeſſenſten iſt, dem heidniſchen Volksſtamm 
ſich nützlich zu machen, zu welchem er geſendet wurde. 
Die große Vielſeitigkeit des evangeliſchen Miſſionsberu⸗ 
fes weißt uns noch immer auf eine beſchämende Weiſe die 
vielfachen Lücken und Gebrechen nach, welche bis jetzt 
auch der gute Wille in der Vorbereitung unſerer geliebten 
Zöglinge auf denſelben nicht befriedigend auszufüllen ver⸗ 
3. Heft 1829. 
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mochte. In dem Anpflanzungsgeſchaͤfte des Reiches Got⸗ 
tes in den Finſterniſſen des Heidenthums liegt nämlich 
eine Verzweigbarkeit, die den nachdenkenden Geiſt in 
Erſtaunen ſetzt. Laſſen Sie uns auf einen Augenblick 
einen Boten Chriſti in die Wildniſſe Afrikas begleiten. 


Ueberall, wo er ſich daſelbſt zum erſtenmale erblicken läßt, 


wacht eine neue Welt unabtreiblicher Bedürfniſſe vor ſei⸗ 
nen Augen auf. Angekommen auf dieſem Boden bedarf 
er einer Hütte, die ſeine Hand erbauen muß. Sein erſtes 
Geſchäft iſt die Erlernung der Volksſprache, um ſich den 
Eingebornen verſtändlich zu machen. Dieß ſetzt von ſeiner 
Seite nicht nur geübte Spracherlernungsgabe, ſondern 
auch eine Mannigfaltigkeit von Spracherlernungsmitteln 
voraus, welche ihm überall mangeln, und die er mit grof- 
ſer Mühe nach und nach ſelbſt verfertigen muß. Aus 
dem Verlangen, das Wort des Heiles dem verfinſterten 
Volke zu verkündigen, wird immer zuerſt die Anlegung 
einer Schule hervorgehen. Aber dieſe Schule ſelbſt, welche 
neue Mannigfaltigkeit von Hülfsmitteln fordert ſie, wenn 
fi ie auch nur in ihren erſten Anfängen möglich ſeyn ſoll? 
Iſt auch eine arme Hütte dazu erbaut, ſo muß er ſich 
vor Allem ſeine Lehrer aus dem Volke herausbilden, 
wenn er ſelbſt nicht ſeine Kraft in untergeordneten Dingen 
zerſplittern will. Und wo find nun die erſten Schul- und 
Unterrichtsbücher? Wo iſt vor Allem das Wort Gottes 
in dieſer unangebauten Volksſprache anzutreffen? Er muß 
ſie durch Ueberſetzung ſelbſt ausarbeiten, wenn er ſie haben 
will, und ſodann eine kleine Buchdruckerey errichten, da ſein 
Verkehr mit dem fernen Auslande ſo ungewiß iſt. Aber 
die Kinder der Wildniß, die er unterrichten will, ſind 
nackt und hülflos; fie müſſen genährt und gekleidet wer⸗ 
den, und Nahrung und Kleidung ſoll er auf ihrem eigenen 
Boden gewinnen. Auch unter den Erwachſenen beginnt 
nach und nach die Predigt von Chriſto heilſamlich zu 
wirken. Einer um den Andern fängt an, ſich des wilden 
Lebens zu ſchämen, und verlangt nach Unterricht. Sie 
treten aus ihren Wäldern heraus, in denen ſie ſich bisher 
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gleich den Thieren des Feldes umhergetrieben haben, und 
ſiedeln ſich bey der einſamen Hütte ihres Lehrers an. 
Ein kleines Dörflein ſteigt nach und nach in der Wildniß 
empor; aber mit ihm wachſen tauſend Bedürfniſſe auf, 
welche der wilde Buſchbewohner bisher nicht kannte. Man 
greift nach dem Pflug; man legt Gärten an; man lernt 
Hütten bauen; man gräbt Waſſerbrunnen; man fängt an, 
Viehzucht zu treiben; ein bürgerliches Gewerb um das 
andere wird dringendes Bedürfniß; und ſo hat uns die 
erſte Pflanzung des Evangeliums Chriſti unaufhaltſam in 
die volle Regſamkeit der civiliſirten Welt hineingezogen, 
und der Bote Chriſti ſoll allen dieſen Bedürfniſſen helfend 
entgegen treten. — 

Bey dieſer unendlichen Vielſeitigkeit der Arbeit bedarf 
es eines veſten und ſichern Maasſtabes wenn ſie nicht in 
immer neuen Richtungen, und in immer wechſelnden For⸗ 
men untergehen ſoll. Wie vielſeitig auch die Anforderun⸗ 
gen ſeyn mögen, welche an eine Miſſtonsſchule gemacht 
werden, ſo iſt und bleibt dennoch das A und das O, 
der Anfang und das Ende ihrer ganzen Aufgabe 
die lebendige Erkenntniß Gottes und Chriſti 
Jeſu, unſers HErrn, und die fruchtbare Ver⸗ 
breitung derſelben in den Wildniſſen der Hei⸗ 
denwelt. Auf dieſem einzigen Grundſtein des Heiles muß 
ſie ruhen, in ihm ihre harmoniſche Einheit, und ihren 
geiſtigen Zuſammenhang gefunden haben, und täglich fin- 
den, wenn ſie nicht in tauſend immerhin an ſich lobens⸗ 
werthen, aber dennoch für ſie fremdartigen Richtungen 
im Tode der unverbundenen Mannigfaltigkeit untergehen 
ſoll. Dieſer Maaßſtab allein, der unverrücklich die Ver⸗ 
breitung der lebendigen Erkenntniß Gottes und Chriſti 
als einzige Aufgabe der evangeliſchen Miſſtonsſchule veſt⸗ 
hält, gibt uns die gewiſſe Stufenleiter in die Hand, nach 
welcher wir das Weſentliche vom Unweſentlichen, das 
Unentbehrliche vom minder Nöthigen und Entbehrlichen, 
das Naheliegende vom . im Lichte der Erfah⸗ 
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rung unterſcheiden , und die Arbeiten der Schule nach Zeit 
und Kraft in die gehörige Unterordnung bringen lernen. 
An dieſe oberſte Grundregel der Miſſionsſchule ſchliest 
ſich von ſelbſt eine zweyte Regel an, die eben ſo wie die 
erſte unmittelbar aus ihrem Zweck hervorgeht, daß jeder 
Borbereitungs - Unterricht derſelben lauterlich auf das 
Leben, und zwar auf das Chriſtliche Leben berech⸗ 
net ſeyn müſſe, wenn er ſeinen Zweck nicht verfehlen will. 
Dieſe rein praktiſche Tendenz der Miſſtonsſchule ſteckt 
uns bey unſern Wanderungen durch die unermeßlichen 
Gebiete der Wahrheit die ſichern Marchen aus, die 
wir nie aus dem Auge laſſen dürfen, wenn wir nicht 
alſobald des rechten Weges in unſerer Arbeit verfehlen 
wollen. Der Bote Chriſti in der Heidenwelt arbeitet 
nicht für irgend eine Wiſſenſchaft oder Kunſt, wie bereit⸗ 
willig er auch den Werth derſelben ſchätzt, und ihr gerne 
auf dem Wege dient, wo er es zu thun vermag; ſondern 
er arbeitet für das Leben, wie dasſelbe geheiligt wird 
durch die Erkenntniß des HErrn, und nur was dieſes 
Leben nährt und pflegt, und was neue Bahnen bricht in 
die lebensbedürftige Welt, das iſt der Schatz, den er 
gern in der Heimath ſammelt, um ihn in irdenen Ge⸗ 
fäſſen in die Heidenwelt hinauszutragen, und dort neue 
Lebensfunken durch denſelben unter Gottes Beyſtand an⸗ 
zuregen. 
Bey dieſen Beſtrebungen, dem Leben Chriſti in fi ch 
ſelbſt und in Andern zu dienen, können ihm, ſo wie die 
bloßen Theorien der Wiſſenſchaft und Kunſt, ſo auch die 
dunkeln und unbeſtimmten Gefühle einer blos gemüthlichen 
Welt nicht genügen; denn überall wo dieſes Leben in 
Chriſto und für Chriſtum ſeiner Reife entgegen zieht, da fin⸗ 
det ſich auch jene Klarheit des Selbſtbewußtſeyns, die das, 
was ihr Licht geworden iſt, nicht in dunkle und räthſel⸗ 
hafte Bilder zu verſtecken braucht, ſondern allezeit bereit 
iſt zur Verantwortung Jedermann, der Grund fordert 
der Hoffnung, die in ihr iſt; und das mit Sanftmüthig⸗ 
keit und Furcht. CA Petr. 3, 15.) 
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Möge es uns der Geist des HEren je mehr und mehr 
gelingen laſſen, auf dieſem veſten Grunde des lebendigen 
Chriſtenglaubens uns einzuwurzeln, und mit dem Apoftel 


Paulus Alles für Schaden zu achten gegen der über⸗ 


ſchwenglichen Erkenntniß Chriſti Jeſu, unfers HErrn, 
um Ihn im Leben zu gewinnen / und in Ihm erfunden 
zu werden. Mögen uns in unſerer großen Schwachheit 
die inbrünſtigen Gebethe der Gläubigen auf jedem unſerer 
Schritte begleiten, damit wir in dem Kampfe, der uns 
verordnet iſt, nicht fallen wie ein Lahmer, und den Namen 
Chriſti durch Uebelthaten ſchmähen, ſondern durch Gottes 

Kraft im Glauben zur Seligkeit bewahret werden “I 

Indem wir auf einige Augenblicke 


III. 


zu den geliebten Zöglingen unſerer Anſtalt übergehen, 
welche ſich im Dienſte unſerer evangeliſchen 
Miſſions⸗Geſellſchaft befinden, ſo können wir 
in unſerem Berichte uns um ſo mehr auf einige allgemeine 
Bemerkungen über die Arbeiten derſelben kurzlich beſchraͤn⸗ 


ken, da wir mehrere ausführliche Berichte derſelben un⸗ 


ſern theilnehmenden Freunden im Anhange mitzutheilen 
haben, welche geeignet ſeyn dürften, denſelben eine mög⸗ 
lichſt vollſtändige Ueberſicht nicht nur unſerer Zwecke und 
Einrichtungen, ſondern auch des, durch des HErrn Hülfe 
bereits Geſchehenen, vor die Augen zu legen. 


Die osmaniſchen Länder in Aſten und Europa haben in 
unſern Tagen die allgemeine Aufmerkſamkeit aller ziviliſirten 
Völker auf ſich gezogen, und wirklich ſcheint auch nach dem 
verborgenen Rath der göttlichen Weltregierung eine der ent⸗ 
ſcheidungsvollſten Epochen ihrer zwölfhundertjährigen Ge⸗ 
ſchichte ſich mit ſchnellen Schritten zu nahen. Der erſchüt⸗ 
ternde Kampf, der in unſern Tagen auf ihrem Boden gekämpft 
wird, ſo wie die moraliſche Auflöſung ihres innern Beſtan⸗ 
des, welche dem Auge jedes ruhigen Beobachters ſich in ihrer 
ſchauerlichen Größe und Allgemeinheit darſtellt, ſcheinen 
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mit unaufhaltſamer Gewalt eine neue folgenreiche Wie⸗ 
dergeburts⸗Geſchichte des Orientes anzubahnen, welche 
mit der Geſchichte des Reiches Gottes auf Erden im 
engſten Zuſammenhang ſteht, und demſelben tauſend neue, 
bisher verriegelte, Bahnen aufzuſchließen bereit iſt. 
Wie unzugänglich auch bis auf dieſe Stunde die Her⸗ 
zen der Muhamedaner, denen in jenen Gegendenden zu— 
nächſt unſere Miſſtonsarbeit gilt, den huldreichen Aner- 
bietungen der Gnade Chriſti geblieben ſind, ſo ſind es 
dennoch große und bedürfnißreiche Arbeitsſtrecken, welche 
ſich an ihren Grenzen, und ſelbſt im Herzen ihrer Staa⸗ 
ten, dem Evangelio Chriſti mit jedem Jahre weiter auf⸗ 
ſchließen, und welche die zweckmäßigſten Vorbereitungs⸗ 
Anſtalten zu ſeyn ſcheinen, um ihnen ſelbſt das Heil näher 
zu bringen, ſobald einmal die angenehme Stunde auch 
für ſie nach dem Rathe der himmliſchen Weisheit ge⸗ 
ſchlagen haben wird. 
Wandern wir mit unſern theilnehmenden Blicken von 
den Mündungen der Donau, an den nördlichen Ufern 
des ſchwarzen Meeres, bis zum diesſeitigen und jenſeitigen 
Fuße des Kaukaſiſchen Gebirges, und jenſeits deſſelben 
bis zu den türfifch-perfifchen Grenzen hin, fo begegnen 
uns auf dieſem Wege, welcher den Hauptſchauplatz des 
gegenwärtigen Krieges begrenzt, etwa 200 deutſche, mitten 
unter muhamedaniſchen Tartaren angeſiedelte Colonien, 
die der evangeliſchen Hülfe bedürfen, und in deren Mitte 
bis jetzt nur eine verhältnißmäßig kleine Anzahl von 
Boten des Heiles gearbeitet hat. Sollen dieſe Tauſende 
chriſtlicher Brüder mit den Schaaren ihrer Kinder der 
Macht der Finſterniß nicht hülflos erliegen, die ſie von 
allen Seiten umlagert, und ins Verderben zu ziehen dro⸗ 
het, ſollen ſie vielmehr als die äußerſten Vorpoſten der 
Kirche Chriſti ein Licht der muhamedaniſchen und heid- 
niſchen Welt und ein Salz der Erde werden, ſo thut es 
vor Allem Noth, daß die Chriſten im Abendlande die 
Hände nach ihnen ausſtrecken, und ihnen von dem Ueber⸗ 
fluſſe geiſtlicher Gaben, womit die Huld des HErrn fie 
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geſegnet hat, einen Theil zu ihrer Wiederbelebung und 
Erbauung im Glauben zuwenden. 

Doch dieß ſind nicht die einzigen christlichen Brüder 

des Orientes, welche unſerer kräftigen Unterſtützung in 
dieſen ernſten Tagen der kommenden Wiedergeburt durch 
das Evangelium Chriſti bedürfen; unter den 10 Millionen 
Seelen, welche die euro päiſche Türkey bewohnen, find 
es kaum 3 Millionen derſelben, welche zu dem Koran ſich 
bekennen, während die 7 andern Millionen wenigſtens den 
Namen Chriſti tragen, und eben darum für die Erleuch⸗ 
tung durch das Evangelium Chriſti empfänglich und zu⸗ 
gänglich ſind. 
Faſſen wir die aſiatiſche Türkey ins Auge, die 
von etwa 12 Millionen Seelen bewohnt wird, ſo finden 
wir in dieſen mächtigen Ländergebieten, die ſich von Con⸗ 
ſtantinopel bis an das rothe Meer hinabziehen, abermals 
nicht über 5 Millionen derſelben, welche dem Islam gehul⸗ 
digt haben, während wenigſtens 5 andere Millionen dieſer 
Einwohner in verſchiedenen Glaubensbekenntniſſen der äuſ⸗ 
ſerlichen Kirche Chriſti zugehören, eine Schaar von etwa 
300,000 verlorner Schafe vom Hauſe Iſrael in der Irre 
umher läuft, und Millionen anderer ſo tief in die Fin⸗ 
ſterniß hinabgeſunken find, daß jetzt jede Spur ihres frü⸗ 
hern 6 unter ihnen verſchwunden ift. *) 


*) Nach einem allgemeinen ueberſchlag / dem aber di unſerer unſichern 
Kenntniß jener Länder, und der ungeregelten Stellung ihrer Bewohner 
noch gar vieles zu ſeiner Beglaubigung gebriht, rechnet man in dem 
Bil: Aſien: 


Seelen. Seelen. 
Dsmanen 3,950,000 Transport 10,548,000 
Turkmanen 1,00% 00 Noſairen (Nazarener) 
Laſchen und Georgier 80,000 auf dem Libanon . 40,000 
Tſchinganeenenn 15,000 Druſen auf d. Libanon 70,000 
Araber . 1/00 0 | Maroniten auf dem g 
Kiurden 1,000, 0 Libanon 104,000 
Armenier . 1,500,000 Franken, zerſtreut . 5,000 
Griechen 1,500,000 Juden, zerſtreut 300,000 
Transport 10,545,000 Zuſammen 11,064,000 


(Man ſehe Haſſels Erdbeſchreibung 13ter Band Seite 29 f.) 
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Gebiete in Europa und Aſi ien die volle N der Ge⸗ 
ſammtbevölkerung, eine Menge theuer erkaufter Menſchen⸗ 
ſeelen, die auf den Namen Chriſti getauft ſind, den ſie 
dem bey weitem größern Theile nach nicht kennen, und an 
den fie nur durch ein paar äußerliche Religions⸗Ceremo⸗ 
nien, ſo wie durch alte, in todte Sprachen niedergelegte, 
Liturgien von Zeit zu Zeit erinnert werden. N 
Welch ein überſchwänglich großes und bedürfnißreiches 
Saat⸗ und Erntefeld für die abendländiſche Gemeinde 
Jeſu, welche gerade von dieſen Ländern des Orientes her 
in den alten Tagen einer unvergeßlichen Vorzeit die rei⸗ 
chen Schätze des Heiles in Empfang genommen hat, deren 
Ertrag ſie ihnen zu ihrer Wiedererweckung aus einem 
langen Todesſchlafe dankbar zurückzugeben verpflichtet iſt. 
Eine anbethungswürdige Fügung der Vorſehung un⸗ 
ſeres Gottes leitete es alſo, daß im Laufe der letzten 
Jahre zu den bedeutenſten alten Kirchengemeinſchaften des 
Orientes Mehrere unſerer Miſſtonszöglinge den Zutritt 
gefunden haben. Während Einige unſerer theuern Zög⸗ 
linge auf den Inſeln des Mittelmeeres unter dem grie⸗ 
chiſchen Volke ſegensreich zu arbeiten beginnen, und 
Andere derſelben in Nieder- und Ober⸗Egypten unter der 
zerfallenen Koptiſchen Kirche eine Hütte Gottes bauen, 
indeß vier Andere den arabiſchen und abyſſiniſchen 
Chriſten ihre evangeliſchen Dienſte widmen, und auch in 
den ſyriſchen Gemeinden am Fuße des Libanons ein 
ſtilles Feuer der Liebe Chriſti anzuͤnden halfen, werden 
im Schooſe der wichtigen armeniſchen Kirche im 
alten Mutterlande derſelben, am Fuße des Gebirges 
Ararat, ihre Wirkungskreiſe mit jedem Jahre weiter und 
ſegensreicher; und ſelbſt zu der bisher völlig unzugängli⸗ 
chen Jakobitenkirche des alten Meſopotamiens iſt 
ihnen nunmehr durch den Gewinn der letzten Feldzüge der 
Zutritt möglich und gefahrlos gemacht worden. 
Solche Pforten für das Heil Chriſti kann und darf 
in Tagen, wie die Unſrigen ſind, die abendländiſche 
Gemeinde der Glaubigen nicht überſehen, wenn ſie ihrem 


—— 
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hohen Berufe in Chrifto Jeſu, unserm deren, nicht 
ungetreu werden will. 
unter den zahlreichen deutſchen Colonien in Serra) 
rabien und der Halbinſel Krimm haben auch im 
verfloſſenen Jahre ſieben unſerer Miſſionszöglinge unter 
dem Beyſtande Gottes den göttlichen Samen ausgeſtreut. N 
F. W. Fletnitzer, welcher mehrere Jahre in Odeſſa ar⸗ 
beitete, hat nunmehr ſeine Anſtellung in der Krimm 
erhalten, und beſorgt mit ſeinem brüderlichen Freunde, 
Ch. F. Kylius, die zahlreichen Chriſtengemeinden dieſer 
Halbinſel an der Stelle ihrer beyden, frühe vollendeten 
Brüder, Börlin und Dietrich. Die geiſtliche Pflege 
dieſes bedürfnißreichen Saatfeldes liegt unſerer Committee 
um ſo mehr nahe auf dem Herzen, da Seine Maieftät 
der Kaiſer Rußlands auf die huldvollſte Weiſe das leib⸗ 
liche und geiftliche Wohlergehen dieſer deutſchen Colonien 
fördert, und in der wohlwollenden Thätigkeit der Regie⸗ 
rungsbehörden jedes hiezu geeignete Mittel eine kräftige 
Unterſtützung findet. Die Zahl der dortigen Arbeiter iſt 
in dieſen letzten Monaten durch einen Zögling unſerer 
Miſſionsſchule, G. A. Tritſchler, vermehrt worden, der 
nach empfangener Ordination ſeine Reiſe nach Odeſſa 
unter unſern herzlichen Segenswünſchen den 10. May 
angetreten hat. Aber noch findet ſich namentlich auf 
dieſer Halbinſel Krimm, welche durch ihre geographiſche 
Lage ſowohl als durch ihre frühere Geſchichte ausge⸗ 
zeichnet iſt, unter den zahlreichen deutſchen Coloniſten 
daſelbſt, fo wie beſonders unter den friedlich umherwoh— 
nenden, und bis jetzt von der erleuchtenden Chriſtenliebe 
vergeſſenen Tartarenhaufen ein weites Saat- und Ernte- 
feld, das der ſorgſamen Pflege in hohem Grade würdig 
und bedürftig iſt. Daß die Liebe Chriſti, die ſtärker iſt 
als der Tod, dort die kalten und verblendeten Herzen der 
Tartaren noch nicht entzündet hat, iſt ein beſchämender 
Beweis, daß in uns ſelbſt das Leben Chriſti noch nicht 
Kraft genug gewonnen hat. 
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ren ‚dent großen Bedürfniſſe an tauglichen Schullehrer 
Be dieſen weitumher zerſtreuten Gemeinden hat einer un- 
ſerer Miſſionszöglinge, J. H. Bieſenbruck, dem ſein 
bereits vorgerücktes Alter das Sprachenlernen erſchwerte, 
mit freudiger Genehmigung unſerer Committee den Ent⸗ 
ſchluß gefaßt, ſich auf jenen weiten Arbeitsfeldern unter 
der zahlreichen Jugend einen angemeſſenen Wirkungskreis 
aufzuſuchen, wohin er auch mit unſerer Empfehlung und 
unſern herzlichen Segenswünſchen ſeine Reiſe mit des 
HErrn Hülfe eheſtens anzutreten gedenkt. 
Die zahlreiche deutſche Gemeinde zu Aſtrachan, an der 
f Mündung der Wolga, die ſchon ſeit einer Reihe von Jah⸗ 
ren einen frommen und anſpruchsloſen Knecht Chriſti ſich 
erſehnte, war mit ihrem Bedürfniſſe ſtets ein Gegenſtand 
unſerer aufrichtigen Theilnahme und des herzlichen Wun⸗ 
ſches geweſen, auf einem geeigneten Wege die Befriedigung 
defielben anzubahnen; aber Schwierigkeiten, deren Hebung 
nicht in unſerer Gewalt lag, hatten bis jetzt jeden Verſuch, 
dieſem Ziele näher zu treten, vereitelt. Dieſe Bemerkung 
iſt um ſo ſchmerzhafter für unſere Herzen, da nach der 
Natur der Sache und den einſtimmigen Berichten unſerer in 
Kaukaſien arbeitenden Miſſionarien dieſe Stelle einen der 
intereſſanteſten und anziehendſten Arbeitsplätze für das Reich 
Jeſu Chriſti in dem vielfachen Gemiſche ihrer zahlreichen 
Einwohner darbietet, und als Schlüſſel des kaſpiſchen 
Meeres mit unſern im fernen Karabagh, jenſeits des kau⸗ 
kaſiſchen Gebürges, angefiedelten Brüdern im unmittelbaren 
Bereiche liegt. Noch haben wir die Hoffnung nicht auf⸗ 
gegeben, der zerſtreuten deutſchen Chriſtengemeinde zu Aſtra⸗ 
chan ihrem Verlangen gemäß einen Verkündiger des Evan⸗ 
geliums zuſenden zu können; und wir werden mit Vergnü⸗ 
gen jede dargebotene Gelegenheit dazu ergreifen, ſobald von 
der dortigen Gemeinde ſelbſt die äußere Stellung eines Bo⸗ 
ten Chriſti in ihrer Mitte gehörig ausgemittelt ſeyn wird. 
Etwa 6 Tagreiſen von Aſtrachan entfernt liegt die 
Colonie Karaß, am Fuße des Beſchtau, wo Miſſionar 
Lang ſeit einer Reihe von Jahren unter deutſchen Colo⸗ 
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niſten und Tartaren ſein Tagewerk unter dem Beyſtande 
Gottes in großer Geduld bis jetzt geführt hat. Da 
ſein letzter im Anhang Nro. I. beygefügter Quartalbe⸗ 
richt unſere theilnehmenden Freunde ganz in die Lage, 
die Arbeiten und Erfahrungen dieſes Dieners des HErrn 
hineinblicken läßt, ſo können wir unſere Bemerkungen 
über dieſe Miſſionsſtation um ſo mehr ins Kurze zu⸗ 
ſammen faſſen. Miſſionar Lang, der nunmehr in der 
frommen Tochter ſeines Mitarbeiters, des ſchottiſchen 
Miſſionars, Herrn Galloway, eine treue Lebensgefährtinn 
gefunden hat, arbeitete, bey aller Schwachheit eines im 
Dienſte Chriſti angegriffenen Körpers, dennoch mit wach⸗ 
ſender Hoffnung und unter mancherley ſtärkenden Wahr⸗ 
nehmungen des göttlichen Segens in der ſeiner Pflege 
anvertrauten deutſchen Gemeinde ſowohl als auf dem 
wilden Brachacker ſeiner Tartarenſteppe auch im verfloſſe⸗ 
nen Jahre weiter fort, und glaubt je mehr und mehr 
in ſeinem abgelegenen Karaß eine fruchtbare Arbeits⸗ 
ſtätte des Evangeliums heranreifen zu ſehen. Die wilden 
Bergvölker des nahe gelegenen Hochgebirges, welche der 
rußiſche Krieg mit der Pforte zu neuen Räuberunter⸗ 
nehmungen reizte, haben auch ſeine von der Kuma her 
leicht erreichbare Colonie in vielfache Angſt und in bedeu⸗ 
tenden Verluſt verſetzt, und die Gemüther der Einwohner 
erſchüttert. Doch hat fie bis fetzt die allmächtige Hand 
des HErrn wunderbar vor dem drohenden Verderben er- 
rettet, während andere an der Kuma gelegene Dörfer ein 
Raub ihrer diebiſchen Mordſucht geworden find, 

Dieſe Erfahrungen der Noth und Hülfe ſcheinen heil⸗ 
ſamlich auf die Einwohner gewirkt, und da und dort als 
geſegnetes Mittel für einzelne Seelen gedient zu haben) 
aus dem Schlaf der Sünde zu einem neuen Leben . 
zuwachen. 

Aus ſeinem Tagebuch vom Auguſt und Sept. vorigen 
Jahres heben wir einige wenige Stellen aus, welche die 
Umſtände bezeichnen, unter denen derſelbe mit Treue und 
Geduld auf dieſer abgelegenen Steppe ſeinem heiligen 
Berufe lebt. 
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„Daß nach dieſem bedeutungsvollen Kriege, ſchreibt 


derſelbe, nach dieſem Pflügen Gottes, der verwilderte 
Brachacker Aſiens ein herrliches Erntefeld werden dürfte, 
glaube ich um vieler Gründe willen getroſt hoffen zu dür⸗ 
fen. Eben die Hand, die jetzt ſo ſchwer über dem türki⸗ 


ſchen Reiche laſtet, demüthigte den hohen Stolz der Perſer, 


dieſen großen Aſt des Baumes, der den Orient ſchon 
ſo lange der Strahlen der Sonne der Gerechtigkeit be⸗ 
raubte. Wie viel zugänglicher ſind jetzt die gedemüthigten 
Perſer für die Botſchaft des Heiles in Chriſto geworden. 
Sollten die Strafgerichte Gottes, die jetzt von allen 
Seiten über das Osmaniſche Reich ausbrechen, nicht auch 


ihren harten Nacken demüthigen, und ihre zerſchlagenen 


Herzen für die Botſchaft des ewigen Friedens empfäng⸗ 
licher machen können. — Schon früher bemerkte ich in 
meinen Berichten den Einfluß des Krieges und Kriegs⸗ 
geſchreys, ſo wie die ſteigenden Gefahren, die von Seiten 
der unruhig gewordenen Gebirgsvölker ſich um uns her 
lagerten. Je mehr der Sommer ſich neigt, deſto mehr 
verbreiten ſich auch die Schreckensbotſchaften, ſo daß uns 
die Gefahr fo wie chriſtliche Vorſicht, die aufgereizten 
Gemüther durch die ärgerliche Lehre des Evangelii nicht 
noch mehr zu erhitzen, gebot, unſere Wanderungen unter 
den Muhamedanern einſtweilen einzuſtellen. Was mich 


bey ſolchen ungünſtig ſcheinenden Umſtänden am meiſten 


noch darnieder drückt, iſt die Beſorgniß, die Chriſten im 


Abendlande möchten ſolcher Schulen der Geduld müde 


werden und geneigt ſeyn, auf ſo unfruchtbarem Boden 
die Hand vom Pfluge zurückzuziehen, und einen andern 
Grund, der mehr zu verſprechen ſcheint, dem vorziehen, 
auf welchem das Loſungswort heißt: je härter der Krieg, 
je edler der Sieg! 

„Daß das Wort Gottes unter den deutſchen Einwoh⸗ 
nern von Karaß trotz aller vorhandenen Hinderniſſe und 
Ablockungen dennoch da und dort ſeine beſeligende Kraft 
ausübt, werde ich zu meiner großen Ermunterung gewahr, 
wenn Manche die Frage des Kerkermeiſters ſo im Herzen 
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bewegen, daß ihr ganzes Weſen Zeugniß davon gibt; 
Andere unter der ſchweren Laſt des Kreuzes in großer 
Geduld einhergehen, und vor allen Dingen nach dem 
Reiche Gottes und ſeiner Gerechtigkeit trachten; Andere 
ihre Feinde lieben lernen und diejenigen ſegnen, die ihnen 
fluchen; Andere wieder mir meine Lage durch zuvorkom⸗ 
mende Freundlichkeit zu erleichtern ſuchen. Auch an den 
Krankenbetten wurde ich da und dort gewahr, daß die 
Ausſaat des Samens nicht erſtorben iſt, ſondern ihre 
Frucht zum ewigen Leben bringt. Welch eine Freude, 
da und dort gewahr zu werden, daß ein Sünder noch 
im entſcheidenden Augenblick der letzten Brandung den 
Anker des Heils ergreifen kann, der ihn gegen die in den 
Abgrund zichenden Wellen feſthält. 

„Und darf ich nur Steuermann eines ſolchen armen 
Glaubensſchiffleins ſeyn, ſo werden auch Sie, geliebte 
Väter, einſt mit mir ſich freuen. Doch nicht eine Seele 
allein iſt es ja, mehr als Eine iſt ſchon bey den vollende⸗ 
ten Schaaren, die gewiß dem HErrn danken werden, daß 
Sie, des HErrn Winke Folge leiſtend, die Stimme eines 
Predigers in dieſe Wüſte ſendeten, um Ihm den Weg 
zu bereiten. Und wie mancher Plan des umhergehenden 
brüllenden Löwen iſt durch das helle Licht des Evangelit 
ſchon an den Tag gekommen und vereitelt worden, der 
ausgeführt dem Reiche Chriſti unter den Heiden eine 
Schmach bereitet hätte. Laſſen Sie mich darum meinen 
Kampf, der mir verordnet iſt, an dieſem Orte vollenden, 
wie wenig er auch bisher zu verſprechen ſcheint. Eine 
Beylage iſt ihm doch gewiß aufbehalten. Noch ſinkt mein 
Muth nicht, noch hoffe ich auf den HErrn und werfe 
das Vertrauen nicht weg. Manche Gewitterwolke iſt be⸗ 
reits glücklich über meinem Haupte vorübergezogen, die 
nichts als Verderben auszuſchütten drohte. Noch Manche 
wird zwar im Beſchtaugebirge ſich ſammeln, aber Er 
hat ja verheißen, daß die Noth um der . 
willen fol verkürzt werden. *— 
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Wer den neueſten im Anhang beygefügten Quartal⸗ 
bericht des Miſſionars Lang mit Aufmerkſamkeit liest, 
wird keinen Augenblick glauben können, daß derſelbe 
vergeblich gearbeitet, oder nicht an der rechten Stelle des 
Weinbergs Chriſti geſtanden habe. Vielmehr tragen auch 
wir mit ihm die feſte Zuverſicht in unſern Herzen, daß 
nach den Tagen der Geduld und der Heimſuchung Gottes 
ein großes und fruchttragendes Erntefeld auf jenen weiten 
Tartarenſteppen anzutreffen ſeyn wird. Zu ſeinem weitern 
kräftigen Anbau für das Reich Chriſti ſind Ermunterungs⸗ 
gründe vorhanden, welche die noch entgegenſtehenden 
Schwierigkeiten weit überwiegen. Auf der ganzen nördlichen 
Linie des kaukaſiſchen Gebirges hinab bis zu dem Ausfluſſe 
des Tereks ins kaſpiſche Meer, und bis an die Mündungen 
der Wolga hinauf, gibt es da und dort zerſtreute Stappel⸗ 
plätze von deutſchen oder rußiſchen Einwohnern, welche 
die Miſſionsarbeit unter den Tartaren erleichtern; dieſe 
genießt den freundlichen Schutz der hohen Regierung, ſo 
lange die evangeliſche Miſſton die heiligen Zwecke nicht 
verkennt, für die ſie allein arbeitet und arbeiten ſoll; die 
Schriften des N. Teſtaments ſind bereits in den Tartaren⸗ 
Dialekt, der hier geſprochen wird, überſetzt und gedruckt; 
der wilde Boden wird ſeit 20 Jahren nicht umſonſt für 
die Saat des guten Samens vorbereitet; das Feld iſt 
zwar hart, aber von allen Seiten zugänglich; der HErr 
ſelbſt predigt und demüthigt durch ſeine Strafgerichte 
unter den Muhamedanern; auch iſt vergleichungsweiſe 
der Unterhalt der Boten Chriſti in dieſen Länderſtrecken 
ſo leicht und unkoſtſpielig, daß er in der Regel in den 
Ländern jenſeits des Kaukaſus, in Georgien und Arme⸗ 
nien, dreymal höher zu ſtehen kommt als in dieſen Pro⸗ 
vinzen. Gründe mancherley Art, welche es rathſam ma⸗ 
chen, die neuangebauten Tartarenfelder diesſeits des Kau⸗ 
kaſus nicht aus dem Auge zu verlieren. ’ 
Zwey kleine Tagreiſen von Karaß liegt auf einer 
weiten Steppe die vereinzelte Colonie Mad ſchar, auf 
welcher ſeit einem Jahre Miſſtonar König ſeine Woh⸗ 
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nung aufgeſchlagen hat. In der Mitte einer Schaar 
deutſcher Coloniſten-Familien, und umgeben von zahl⸗ 
reichen Tartaren-Dörfern, welche mit Madſchar in viel⸗ 
facher Berührung ſtehen, hat derſelbe das Amt, das die 
Verſöhnung predigt, mit freudigem Muthe angetreten, 
und der HErr ließ es ihm gelingen, das dankbare Zus 
trauen ſeiner deutſchen Brüder zu gewinnen, und für die 
einfältige Predigt vom Kreuze Chriſti eine offene Thüre 
zu finden. Dabey ſind ihm ein rechtſchaffener Ortsvor⸗ 
ſteher, der zu ſeinem Schmerz am Ende des vorigen 
Jahres der Gemeinde durch den Tod entriſſen wurde, 
und ein frommer und thätiger Schullehrer treulich zur 
Seite geſtanden, und die Hand des HErrn half mächtig 
durch manche bange Beſorgniſſe durch, von denen auch 
dieſes wehrloſe Häuflein öfters durch räuberiſche Ueberfälle 
der Tſcherkeſſen bedroht wurde. 

Die Anfechtung lehrte ſchon in den Zeiten unſerer 
Väter aufs Wort merken, und ſie wurden beym feſten 
Halten an dem Worte der Wahrheit nicht zu Schanden. 
Dieſe Erfahrung hat ſich auch an der kleinen Chriſten⸗ 
Gemeinde zu Madſchar, wie uns die einfach wahren 
Berichte ihres lieben Seelſorgers deutlich darthun, auf 
vielfache Weiſe im verfloſſenen Jahre beſtätigt, und die 
ſelige Wirkung davon war das neue Lob, das ſie der 
Gnade ihres Gottes und Heilandes dafür bringen durften. 
War in ſeinen Berichten auch eben nicht von großen 
Thaten und Aufſehen erregenden Erweckungen die Rede, 
ſo zieht ſich doch durch die ſtille Geſchichte ſeiner Arbeiten 
und Leiden an dieſer Stelle die. liebliche Wahrnehmung 
hindurch, daß er im Frieden Gottes in ihrer Mitte wohnen 
und ſein Amt im Segen verrichten durfte. 

Das Schulhaus wurde erweitert, Schule und Kirche 
fleißig beſucht, in jedem Familienkreiſe die tägliche Haus⸗ 
andacht geordnet, die Feyer der monatlichen Miſſions⸗ 
Bethſtunden eingeführt, bey eigener großer Dürftigkeit 
dennoch der Liebesſteuer zum Werke des HErrn unter den 
Heiden nicht vergeſſen, und der Beſchluß der Ausführung 
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nahe gebracht, daß die Gemeinde ihrem geliebten Seel⸗ 


ſorger eine eigene Wohnung erbauen will. 


Auch die zahlreich umher wohnenden Tartaren und 


Turkmanen wurden von Miſſionar König nicht vergeſſen, 
und er nahm gerne, und bisweilen nicht ohne Lebens⸗ 
gefahr, der Gelegenheit gewahr, denſelben mit dem Evan⸗ 
gelio Chriſti nahe zu kommen. Freylich mußte auch er, 
wie ſein Mitarbeiter Lang, die wehmüthige Erfahrung 
nicht felten nachen, daß er von den Meiften mit dem 


Wort des Heils zurückgeſtoßen wurde; aber neben dieſem 


fand er doch immer da und dort ein Herz, das ſich dem 


Eindruck der göttlichen Wahrheit nicht hartnäckig ver⸗ 


ſchloß, ſondern gern noch mehr von derſelben hören will. 


Ein erfreulicher Wink iſt unſerer Committee von Mad⸗ 


ſchar her zugekommen, der von allen unſern Brüdern auf 
dieſen deutſchen Colonien nachgeahmt zu werden verdient. 
Es meldeten ſich nämlich bey Miſſionar König einige 
fromme Jünglinge feiner Gemeinde mit dem Wunſche, 
von ihm in der tartariſchen Sprache unterrichtet zu wer⸗ 
den, um ihm bey ihrem mannigfaltigen Verkehr mit den 
Tartaren als Miſſions⸗Gehülfen unter denſelben zur Hand 
zu gehen. Miſſionar König hat wirklich dieſen Unterricht 
mit Freuden und in der ſtillen Hoffnung mit denſelben 
begonnen, geſegnete Werkzeuge in der Hand des he 
in ihnen heranwachſen zu ſehen. a Y 

Schon früher hat Miſſionar Lang, der ſch im e 


Beſihe dieſes Tartaren-Dialektes befindet, eine deutſch⸗ 
tartariſche Sprachlehre zu ſolchem Behufe verfaßt / und 


wir hoffen, daß der Druck derſelben gerade in dieſer Be⸗ 
ziehung unter dem Segen des HErrn feine Früchte tra⸗ 
gen wird. Hat doch gerade mit dieſer Beſtimmung der 
HErr fo manche fromme Seele unter den zahlreichen 
Schaaren deutſcher Coloniſten in dieſes Land und mitten 


unter die Tartaren hineingerufen, um als ein lebenbrin⸗ 
gendes Salz die todte Maſſe derſelben zu durchſäuern. 


Es wird uns Herzens = Angelegenheit ſeyn, alle unſere 
geliebten Zöglinge, welche als Coloniſten⸗Prediger bereits 
angeſtellt 
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angeſtellt ſind, oder nach Gottes Willen ferner werden 
angeſtellt werden, auf dieſe liebliche Spur heilſamer Miſ⸗ 
ſtonsthätigkeit nachdrücklich aufmerkſam zu machen, und 
wir ſind eben darum froh, daß der erſte Verſuch bieſer 
Art zu Madſchar begonnen wurde. 

Ein von Miſſionar Lang nachdrücklich aukgepoch ier 
Wunſch/ daß an einem Karaß oder Madſchar nahe ge⸗ 
legenen Fluſſe eine Kornmühle errichtet werden, und ein 
thätiger Zögling unſeres Hauſes, der zugleich das Mahlen 
verſteht, ſich in derſelben häuslich niederlaſſen ſt te in⸗ 
dem die darauf verwendeten Ausgaben nicht nur n kurzer 
Zeit wieder erworben, und bey der Gewohnheit der Tar⸗ 
taren, ſich bey dieſen Mühlen des Bedürfniſſes halben 
zahlreich einzufinden, und in träger Unthätigkeit Tage 
zuzubringen, eine willkommene Gelegenheit denſelben ge⸗ 
öffnet würde, ſie mit dem Evangelio Chriſti bekannt zu 
machen, iſt aller Beherzigung werth, und wir werden 
gerne die Führung Gottes wahrnehmen, die uns einem 
ſolchen einfachen und zweckmäßigen Verſuche näher bringt. 

Noch bleibt auf dieſem weiten Tartarenfelde gar Vieles 
zu thun übrig. Freylich iſt der Boden deſſelben ſteinicht 
und hart, und das Pflügen auf demſelben Geduld-übend und 
ſchwer. Aber war denn das Knochenfeld unſers heimathli⸗ 
chen Alemanniens in jenen alten Tagen leichter anzubauen? 
Haben wir die Seufzer gehört, und die ſtillen Schmerzens⸗ 
thränen geſehen, welche die erſten Boten des Heiles auf dem 
Sumpfboden unſerer deutſchen Flußgebiete und in den fin⸗ 
ſtern Eichwäldern unſerer wilden Gauen über der Herzens⸗ 
härtigkeit unſerer heidniſchen Väter Jahrhunderte lang ge⸗ 
weint haben? Das alles haben wir, eben nicht zu unſerm 


Ruhme, vergeſſen, und dieſe heiße Thränenſaat der alten 


Miſſionsgeſchichte hat die üppige Pracht unſerer Fluren 

und die lebensfrohe Genußluſt der Nachwelt zugedeckt. 

Eine, wer weiß wie lange, Reihe von weitern Jahr- 

hunderten vorwärts — und wer kann uns ſagen, wo der 

Garten Gottes am herrlichſten blühen wird, ob im Tar⸗ 

tarenlande, oder unter den Negern Afrikas oder unter 
3. Heft 1829. A a 
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dem alten Chriſtenvolke des Abendlandes, das in Gefahr 
ſteht, im blendenden Selbſtgefühl eigener Weisheit die 
Sonne des Heils an ſeinem Horizonte untergehen zu ſehen. 

Ziehen wir auf ein paar Augenblicke über das kau⸗ 
kaſiſche Gebirg zu unſern Freunden nach Georgien hin⸗ 
über, ſo können wir nicht anders als mit lobpreiſendem 
Herzen die ſtillen Segnungen gewahren, welche die Huld 
unſeres Gottes über die fieben an den Ufern des Kurs 
wohnenden deutſchen Gemeinden ausgegoſſen hat. Die 


neuen kirchlichen Einrichtungen, welche die hochpreisliche 


Regierung denſelben beſtätigte, haben ſchon im erſten Be⸗ 
ginnen ihre Wohlthätigkeit erprobt, und unſere beyden 
theuren Freunde, B. Saltet und G. Wöhr, von denen 
der erſte als Diözeſan-Vorſteher zu Neu⸗Tiflis, letzterer 
als Paſtor zu Eliſabetthal wohnt, haben die gegründete 
Hoffnung, unter dem Beyſtande des HErrn nach und 
nach die Ordnung und Einigkeit im Kreiſe dieſer Ge⸗ 
meinden wieder zurückkehren zu ſehen. Paſtor Saltet 
hatte die Freude, mit den wohlwollenden Unterſtützungen 
der Regierung und chriſtlicher Menſchenfreunde von den 
Gliedern feiner ihm durch Freud und Leid theuer gewor⸗ 
denen Gemeinde eine ſchöne Kirche in ſeiner Colonie auf⸗ 
gebaut, und auch da und dort ſeine Bemühungen für das 
Wohl der ſechs andern ſeiner Aufſicht anvertrauten Ge⸗ 
meinden vom HErrn geſegnet zu ſehen. Nach und nach 
kehrt auf wunderbarem Wege von ſeinen gefangen weg⸗ 
geführten Gemeindegliedern eins ums Andere gerettet 
aus harter türkiſcher Sklaverey zurück, das unter der 
ſchweren Züchtigung der verlebten Leidenstage wenigſtens 
den Gewinn davon getragen hat, jetzt dankbarer als zuvor 
die Segnungen hochſchätzen gelernt zu haben, welche aus 
der Gemeinſchaft der Chriſten jedem Einzelnen täglich 
zufließen. | 
Mit Vergnügen vernahmen wir, daß die angegriffene 
Geſundheit unſers Bruders Wöhr ſich wieder mit Gottes 
Hülfe ſo weit gebeſſert hat, daß er ohne Unterbrechung 
und auch nicht ohne ermunternde Spuren des göttlichen 
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Segens ſeinen heiligen Beruf in der den türkiſchen Gren⸗ 
zen am nächſten gelegenen Gemeinde Eliſabetthal ver⸗ 
richten konnte. Auch auf dieſer Colonie, die bey dem 
letzten perſiſchen Ueberfalle ſo hart leiden mußte, drückt 
ſich das Bedürfniß immer fühlbarer aus, eine eigene 
Kirche und ein Schulhaus zu beſitzen. An dem Bau der 
Erſtern hat die Gemeinde bereits mit viel Aufopferung 
thätige Hand angelegt; und ihr Seelſorger hofft, die Kirche 
bald vollendet zu ſehen; aber der weitere Bau eines nicht 
minder unentbehrlichen Schulhauſes überſteigt auch bey 
dem beſten Willen die Kräfte der armen Gemeinde, und 
unſer Freund Wöhr ſteht ſich bittend da und dort nach 
einzelnen chriſtlichen Wohlthätern des Abendlandes um, die 
geneigt ſeyn dürften, auf dieſem äußerſten Vorpoſten der 
Kirche Chriſti ihm das begonnene Werk vollenden zu helfen. 

Die wachſenden geiſtigen Bedürfniſſe dieſer ſieben Ge⸗ 
meinden, welche eine ungemein wichtige Miffionsftellung 
im aflatifchen Gebiete einnehmen, führten unſere Com⸗ 
mittee im Herbſte des verfloſſenen Jahres zu dem Be⸗ 
ſchluſſe, auf wiederholtes Verlangen der dortigen Arbeiter, 
und mit Genehmigung der hochpreislichen Regierung, 
denſelben zwey Zöglinge unſerer Miſſtonsſchule, C. H. 
Bonwetſch und F. Jordan, als Gehülfen zuzuſenden, 
welche auch wirklich nach einer glücklichen Reiſe über 
Odeſſa in den erſten Tagen dieſes Jahres wohlbehalten in 
Neu⸗Tiflis eintrafen, und mit viel Liebe daſelbſt aufge⸗ 
nommen wurden. An ſie hatte ſich ein brauchbarer Schul⸗ 
lehrer⸗Zögling von Beuggen, Möcklin, mit der Bewilli⸗ 
gung der verehrlichen Committee für Beuggen, ange- 
ſchloſſen, um in der Gemeinde Eliſabetthal als Jugend⸗ 
lehrer einzutreten, und mit des HErrn Hülfe nach und 
nach einen beſſern Schulunterricht in jener Gemeinde an⸗ 
zubahnen. Mögen dieſe drey neuen Mitarbeiter auf dem 
ſchwierigen Boden, den der HErr ihrer Pflege anver⸗ 
traute, ſeine mächtige Durchhülfe reichlich inne werden, 
und im ſeligen Dienſte Gottes die erfahrungsreiche Uebung 
einſammeln, die fie geſchickt macht zu 1 guten 
Werke. A a 


* 


Da „der Heidenbote” in feinen vierzehntäglichen Blät⸗ 
tern von Zeit zu Zeit ausführliche Nachrichten von dem 
Zuſtande dieſer Gemeinden und den frohen und traurigen 
Erfahrungen ihrer Arbeiter bereits unſern theilnehmenden 
Miſſionsfreunden mitgetheilt hat, fo verlaſſen wir dieß⸗ 
mal dieſelben mit unſern herzlichſten Segenswünſchen, um 
unfern Weg nach der etwa 5 Tagreiſen von Tiflis ab⸗ 
gelegenen Haupt⸗Station Schuſcha fortzuſetzen, und bey 
unſern daſelbſt wohnenden fünf geliebten Brüdern in ihrer 
friedlichen Hütte auf einige Augenblicke einzukehren. a 

Wir ſind dem HErrn der Gemeinde von Herzen da⸗ 
für dankbar, daß nach langen oft prüfungsvollen Gedulds⸗ 
proben die verſchiedenen Berufsgeleiße dieſer fünf hier 
angefiedelten Mifftionarien fo weit ausgemittelt, und auch 
zum Theil bereits durch eine wachſende Erfahrung in 
ihrer Angemeſſenheit für die dortigen Umſtände beſtätigt 
ſind, daß wir auf der gewonnenen Spur durch Gottes 
Gnade nur treu und munter fortwandeln dürfen, um dem 
gewünſchten Ziele näher zu rücken. 

Ihr im Anhang (Neo. II.) beygefügter Shesialberict 
vom verfloſſenen Jahre, verbunden mit einigen Auszügen 
ihrer Reiſetagebücher (S. Nro. III.) ſetzt ihr Werk, 
ſo weit dasſelbe von der Ferne erkennbar iſt, in ein ſo 
vielſeitiges Licht, daß es in unſerem Berichte nur noch 
weniger Bemerkungen bedaͤrf, um unſern theilnehmenden 
Miſſionsfreunden die Ueberſicht des Ganzen zu erleichtern. 

Der natürliche Entwicklungsgang des Miſſionsgeſchäf⸗ 
tes, das wir unter dem armeniſchen Volke und den mu⸗ 
hamedaniſchen Tartaren jener Gegenden beginnen durften, 
hat Jeglichem dieſer fünf geliebten Brüder ſein beſtimmtes 
Tagewerk zugewieſen. Miſſionar Dittrich war im ver⸗ 
floſſenen Jahre vorzugsweiſe mit armeniſchen Ueberſetzungs⸗ 
arbeiten für die neu errichtete Druckerpreſſe, ſo wie mit 
dem Vorbereitungsunterrichte einiger armeniſchen Prieſter 
beſchäftigt. Miſſtonar Haas übernahm die Leitung und 
zum Theil auch die Führung der armeniſchen Elementar⸗ 
ſchule, ſo wie die Bildung einiger armeniſchen Jünglinge 
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für den künftigen Schullehrerberuf. Die beyden Miſſio⸗ 


narien Zaremba und Pfander, die ſich vorzugsweiſe 
mit den Muhamedanern in tartariſcher Sprache beſchäfti⸗ 
gen, befanden ſich meiſtentheils auf größern und kleinern 
Reiſen im weiten Lande umher, um freundliche Bekannt⸗ 


ſchaften mit denfelben anzuknüpfen, und ihnen in ihrer 


eigenen Sprache in ihren Schulen und auf den Märkten 
die frohe Botſchaft des Heiles zu verkündigen. Miſſtonar 
Hohenacker endlich war mit der Leitung des Baues 
einer Druckerey, der Beſorgung äußerlicher Angelegen⸗ 
heiten und ſeiner mediziniſchen Praxis unter den Tartaren 
im Vollauf beſchäftigt; und ſo hatte Jeglicher ſeine be⸗ 
ſtimmte Arbeit in den Händen, die dem Ganzen unter⸗ 
geordnet war, und von der Wochen⸗Conferenz wechſel⸗ 
ſeitig geleitet und beaufſichtigt wurde. 

Ueber feine armeniſche Ueberſetzungsarbeiten hat Miſ⸗ 
fionar Dittrich im Spezialberichte ausführlich geſprochen. 
Wir freuen uns, daß neben den erforderlichen Schul⸗ 
büchern und kleinen erbaulichen Schriften die Ueberſetzung 
des Evangeliums Matthäi im ararat⸗armeniſchen Dialekte 
fertig geworden iſt, und bereits zur Reviſton, und wie wir 
hoffen dürfen, zum Druck deſſelben in die Hände der ver⸗ 
ehrten Bibelgeſellſchaft in London niedergelegt wurde. — 
Die neuen Eroberungen des alt⸗ armeniſchen Gebietes an 
der türkiſch⸗ perſiſchen Grenze machte dieſe Ueberſetzung 
doppelt wünſchenswerth, da der weſt- armeniſche Dialekt, 
in welchem das N. Teſtament auf Koſten der verehrten 
brittiſchen Bibel-Geſellſchaft bereits zu Paris gedruckt 
wurde, nur wenigen Armeniern dieſer Länderſtrecke ver⸗ 


ſtändlich iſt. Erhält dieſe Arbeit die Billigung der Ge⸗ 


ſellſchaft, fo wird Miffionar Dittrich mit des HErrn 
Hülfe in dieſem wichtigen Bibelüberſetzungsgeſchäfte fort⸗ 
fahren, bey welchem ihn die Gnade Gottes in ein Paar 
unterrichteten armeniſchen Prieſtern eine ſehr FHUBARhte 
Hülfe finden ließ. 

Auch den Gelehrten der abendländiſchen Kirche durfte 
dieſe Ueberſetzung nicht unwichtig ſeyn. Bekanntlich gehört 
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die alt⸗armeniſche Bibelüberſetzung, die ſchon im Anfang 
des fünften Jahrhunderts, etwa um dieſelbe Zeit wie die 
lateiniſche Bibelüberſetzung des Hieronymus, verfertigt 
wurde, zu den wichtigſten Dokumenten des bibliſchen 
Alterthums, und der gelehrte La Croze hat dieſelbe mit 


Recht „die Königinn der Ueberſetzungen? genannt, weil 


ſie in Sprache und gründlicher Uebereinſtimmung mit 
dem bibliſchen Grundterte zu den gelungenſten Bibelar⸗ 
beiten der chriſtlichen Vorzeit gehört. Spätere Ueber⸗ 
ſetzungsreviſtonen derſelben haben beſonders von dem Zeit⸗ 
punkte an, da ſie der römiſchen Propaganda in die Hände 
fiel, und ſie zum Ausgleichungsmittel zwiſchen der römi⸗ 
ſchen und armeniſchen Kirche dienen ſollte, auf die gleiche 
Weiſe, wie es bey dem lateiniſchen Texte des Hieronymus 
der Fall war, auch die armeniſche Bibel entſtellt. Miſ⸗ 
ſtonar Dittrich iſt es gelungen, in verſchiedenen Klöſtern 
ſehr ſchätzbare Bibel-Manuſcripte zur Vergleichung auf⸗ 
zufinden, welche um fo zutrauenswerther find, da das 
araratſche Gebiet mit feinem alten Patriarchenſitze zu 
Etſchmiazin von jeher den hierarchiſchen Eingriffen der 
römiſch⸗unirten Parthie kräftig widerſtand. Wohl dürfte 
es ihm bey der fortlaufenden Zugrundelegung des bibliſchen 
Grundtegtes durch des HErrn Gnade im Laufe feinen. 
Arbeit gelingen, für die Critik unſeres Bibelteptes eine 
Reihe neuer kritiſcher Belege aufzufinden, welche zur Be⸗ 
richtigung oder Beſtätigung zweifelhafter Leſearten wich⸗ 


tige Dienſte leiſten dürften. Vor allem und zuerſt liegt 
freylich unſern dortigen Brüdern und uns am Herzen, 
daß dem armen armeniſchen Volke in dieſen entſcheidungs⸗ 


vollen Tagen recht bald das Wort Gottes in der Mund⸗ 
art, die ihm allein verſtändlich iſt, möchte in die Hände 
gegeben werden können; und wir freuen uns jeder För⸗ 
derung, welche dieſe wichtige Arbeit gewinnt. 


Eine dankenswerthe Unterſtützung wurde in den jüngſt⸗ 


verfloſſenen Monaten unſerm Miſſtonsgeſchaͤfte zu Schuſcha 
dadurch zu Theil, daß die verehrte Traktat⸗Geſellſchaft 


zu London den Beſchluß faßte, die Verfertigung und 
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den Druck kleiner chriſtlicher Traktate in armeniſcher 
Sprache mit einer Gabe von 600 Gulden zu befördern, 
und unſere dortigen Brüder dadurch in Stand zu ſetzen, 
dieſem Theil ihres Geſchäftes eine größere Ausdehnung 
zu geben. Längſt ſchon ſind für Erbauungsſchriftchen 
dieſer Art kernhafte Auszüge aus den beſten Schriften 
der alten Kirchenväter von unſern dortigen Arbeitern für 
den Druck in Vorſchlag gebracht worden, von denen 
Viele ins Alt⸗armeniſche überſetzt ſind, und jetzt nur ins 
Neu⸗ armeniſche übergetragen werden dürfen. Der Druck 
ſolcher Auszüge iſt in der Regel ſchon darum eigenen 
Ausarbeitungen, wie gut dieſelben auch ſeyn mögen, vor⸗ 
zuziehen, da bey ihnen keine Gefahr vorhanden iſt, mit 
der armeniſchen Geiſtlichkeit in Verſtoß zu gerathen, da 
die Schriften der Kirchenväter noch immer bey derſelben 
ihre kirchliche Autorität bewahrt haben, ſo wenig auch 


die Armenier ihren Inhalt kennen. Ueberhaupt thut bey 


Arbeiten dieſer Art in den orientaliſchen Kirchen die größte 
Vorſicht Noth, da in den nichtunirten Theilen dieſer 
Kirchen die ſchmerzhafte Erinnerung an die alten jeſuiti⸗ 
ſchen Eingriffe und Plane jeden Einfluß der abendländi⸗ 
ſchen Kirche im Voraus verdächtigt hat, und da ſte in 
der Regel mit dem geſchichtlichen Beſtand und der Lehre 
unſerer proteſtantiſchen Kirchen faſt gänzlich unbekannt 
geblieben ſind, daß es ſchwer hält, den unterſcheidenden 
Charakter eines proteſtantiſchen Miſſtonars von einem rö⸗ 
miſchen ihnen begreiflich zu machen. Zum Glück haben 
in der neueſten Zeit die römiſchen Prieſter im Oriente 
ſelbſt durch ihren allgemeinen Widerſtand gegen die Bibel⸗ 
verbreitung und durch die Bezeichnung der Verbreiter des 
Wortes Gottes mit dem Namen der Bibliſten das Ihrige 
kräftig dazu beygetragen, daß jetzt die orientaliſche Welt 
beſſer als zuvor von dem Daſeyn der evangeliſchen Kirche 
unterrichtet iſt, und dieſe aus dem ſchneidenden Gegen⸗ 
ſatze erkannt hat, in welchen fie die römiſchen Prieſter 
ſelbſt gegen die römiſch-katholiſche Kirche geſetzt haben. 
Mit dieſer Unterſcheidung hat die evangeliſche Kirche ohne 
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ihr Zuthun einen großen Theil der orientaliſchen Kirchen 
für ſich zugänglich gemacht, und ſomit den Glaubigen 
einen neuen Beleg für die Zuverficht in die Hände ge⸗ 
legt, daß jeder feindſelige Verſuch gegen den Fortgang 
des Wortes Gottes in der Welt immer am Ende ſich 
ſelbſt zerſtören muß. 

Die Erweiterung der armeniſchen Ueberſetzungs⸗ und 
Druckarbeiten zu Schuſcha hatte die Folge, daß im ver⸗ 
floſſenen Jahre auf die Errichtung eines angemeſſenen 
Druckerey⸗Gebäudes daſelbſt Bedacht genommen werden 
mußte. So ſchwer auch unſere Committee zu dem Ent⸗ 
ſchluſſe kam, ſich in neue Bauausgaben daſelbſt einzulaſſen, 
da das für 6 Miſſtonarien eingerichtete Miſſionsgebäude 
daſelbſt einen empfindlichen Koſtenaufwand verurſacht hatte, 
ſo unausweichlich forderte die Nothwendigkeit dieſes neue 
Opfer, wenn nicht dem ganzen Miſſtonsgeſchäfte eine 
ſchwere Hemmung angelegt werden ſollte. Dieſes ein⸗ 
fache Gebäude, wozu die Ueberreſte eines im Miſſions⸗ 
hofe ſtehenden alten möglichſt benutzt wurden, iſt mit 
des HErrn Hülfe dem größern Theile nach fertig ge⸗ 
worden, und eben damit die Bahn gemacht, daß einer 
unſerer Miſſionszöglinge, C. F. Judt von Stuttgardt, 
der die Buchdruckerey erlernt hat, und ſich in ihr ſo wie 
im Buchbinden hier noch weiter übte, nunmehr unſern 
dortigen Brüdern für ihr Buchdruckergeſchäft zugeſendet 
werden kann; was ſie in ihren Briefen wiederholt und 
angelegentlich gewünſcht haben, da ihr Tſcherkeſſe, Aber⸗ 
krombie, dem wachſenden Bedürfniß nicht genügen konnte. 

An dieſe Arbeiten ſchließt ſich von ſelbſt das ſich im⸗ 
mer kräftiger entwickelnde Schulgeſchäft zu Schuſcha 
an. Was in dieſer Beziehung bis jetzt daſelbſt geleiſtet 
wurde, waren vorbereitende Verſuche, welche mit Gottes 
Hülfe nach und nach zu einer probehaltigen Erfahrung 
auf dieſem ungekannten Boden führen ſollten, und wie 
wir hoffen, auch geführt haben. Wie groß auch die 
Anzahl armeniſcher Schüler war, die ſich nach und 
nach zum Schulunterrichte herzudrängten, ſo zeigte ſich 
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dennoch bald, daß es dem angeſtellten armeniſchen Lehrer 


ſowohl als vielen Eltern mehr um den Unterricht in 
zeitlicher Kunſt und Wiſſenſchaft, als um heilſame Be⸗ 
kanntſchaft mit dem Worte Gottes und dem Weg zur 


Seligkeit zu thun war. 


Die angeſtellten armeniſchen Lehrer mußten daher 
entlaſſen werden, und nun trat Miſſionar Haas ſelbſt in 
die Lücke ein, und übernahm den armeniſchen Schul- 
unterricht, wobey die Unterweiſung der Jugend in der 


heiligen Schrift als Hauptzweck deſſelben den Eltern klar 


und beſtimmt heraus gehoben wurde. Bald fand ſich auch 
eine große Anzahl von Schülern in ſeiner neuen Schule 


ein, die ſich gerne zur bibliſchen Unterweiſung verſtanden, 


und unter denen zur Anlegung einer Muſterſchule nun die 


erforderliche Auswahl gemacht werden konnte. 


So mußten dieſe Erfahrungen unter Gottes Leitung 
das geſegnete Mittel werden, das, was unſere evange⸗ 
liſche Miſſtons⸗Geſellſchaft für den Unterricht der armen 
armeniſchen Jugend thun kann und thun ſoll, in das 


rechte Ebenmaas und in ein ſicheres Geleis hineinzuführen. 


Unſere Committee konnte unmöglich die Sache alſo 
verſtehen, als ob es bey dieſem Unterrichtsverſuch unter 
der armeniſchen Jugend darauf abgeſehen ſey, in den 
armeniſchen Dörfern Schulhäuſer zu erbauen, und einen 
allgemein koſtenfreyen Elementar- Unterricht der Jugend 
zu bewerkſtelligen. Dazu glaubten wir uns keineswegs 
berufen, aber eben ſo wenig konnten wir uns, wenn je 
etwas für die Sache Gottes unter dem armeniſchen Volke 
gethan werden ſollte, den lauten Anforderungen des all⸗ 
gemeinen Bedürfniſſes entziehen, aufregend, ermunternd 
und nachhelfend dem verſunkenen Jugendunterrichte zur 


Hand zu gehen. 


Dieß glauben wir nun hauptfächlich auf dreyfachem 
Wege thun zu können, der auch bereits mit hoffnungs⸗ 
reichem Erfolg von unſern Miſſtonarien zu Saufen ein⸗ 


3 wurde; und war 
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1.) durch Anlegung einer armeniſchen Muſterſchule, 
in welcher das, was im Unterrichte der armeniſchen Ju⸗ 
gend vor allem Noth thut, herausgehoben, und der zweck⸗ 
mäßigſte Weg, dasſelbe zu lehren, durch die Methode dar⸗ 
geſtellt werden ſoll. Dieſe Muſterſchule hat bereits 40 


wackere Schüler gewonnen, und wird täglich von Miſſlo⸗ 


nar Haas gehalten. Damit verbinden 

2.) unſere dortigen Miſſtonarien eine kleine Schul⸗ 
lehrer - Bildungs = Anftalt von etwa 6 armeniſchen Jüng⸗ 
lingen, die in ihrem Hauſe wohnen, von ihnen verpflegt 
werden und eine chriſtliche Erziehung erhalten, und mit 
des HErrn Hülfe zu Jugendlehrern unter ihrem Volke 
gebildet werden ſollen. Aus dieſer Schule, die nach und 
nach vergrößert werden kann, ſollen einzelnen armen Dör⸗ 
fern der Armenier taugliche Jugendlehrer vorbereitet 
werden, die zugleich gelernt haben, mit ihrer Händearbeit 
ihr Stücklein Brod zu erwerben. Eine weitere wichtige 
Hülfleiſtung beſteht 

3.) in der Darbietung der Gelegenheit, um ſehr ge⸗ 


ringen Preis taugliche Schulbücher und beſonders das 


N. Teſtament zu gewinnen und dasſelbe auf die rechte 
Weiſe zu benutzen. Wir danken dem HErrn, der es un⸗ 
ſern Brüdern im verfloſſenen Jahr gelingen ließ, dieſes 
heilſame Geſchäft in dieſe einfachen Richtungen einzuleiten, 
die dem armeniſchen Volke bey dargereichter Hülfleiſtung 
zugleich die Veranlaſſung übrig laſſen von er Seite 
auch das Ihrige zu thun. 

Eine weitere Unterrichtsgelegenheit bot ſich im ver⸗ 
floſſenen Jahre unſern Miſſtonarien dar, die uns billig 
Freude macht. Es ſammelten ſich nämlich eine kleine 
Anzahl lernbegieriger junger Prieſter aus verſchiedenen 
Klöſtern um ſie her, welche das heiße Verlangen herbey 
zog, in den Schriftſprachen unterrichtet zu werden, um 
aus denſelben eine gründliche Schrifterkenntniß ſich ein⸗ 
zuſammeln, und von derſelben in öffentlichen Vorträgen 
Gebrauch machen zu lernen. Miſſtonar Dittrich nimmt 
ſich gerne dieſer lernbegierigen Schüler der Wahrheit an, 
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und hat angefangen, fie in der griechifchen Sprache zu 
unterrichten, und das N. Teſtament im Grundtegte mit 
ihnen erklärend zu leſen; wobey ſie ſelbſt bey ſeinem Ueber⸗ 
ſetzungsgeſchäft bereitwillig nach Kräften f ch gebrauchen 
laſſen. j 
Während auf dieſe Weiſe zwey unſerer dortigen Miſ⸗ 
ſionsarbeiter unter den Armeniern ihre vollen Wirkungs⸗ 
kreiſe fanden, wanderten zwey Andere derſelben, Zaremba 
und Pfander, unter den muhamedaniſchen Tartaren um⸗ 
her, um ihnen das Heil in Chriſto freundlich anzubieten. 
Auf einer größern Reiſe, die mehrere Monate dauerte, 
durchzogen fie die Provinz Schirwan, nahmen von da 
ihre Richtung nach Baku, an den Ufern des kaſpiſchen 
Meeres, ſetzten in dem ſüdlichen Dagheſtan ihre Wan⸗ 
derungen bis nach Derbent fort, und kehrten ſodann über 
Kuba und Schamachi nach Hauſe zurück. Wir haben 
kurze Auszüge ihres Reiſe-Journales hinten beygefügt, 
welche unfere theilnehmenden Freunde nicht ohne mannig⸗ 
faltige Belehrung leſen werden. 

Eine zweyte Reiſe der Art unternahmen ſie in den 
Spätlingsmonaten nach der Provinz Scheki, wo ſie eine 
Zeit lang zu Nucha, der Hauptſtadt derſelben, verweilten, 
und über Eliſabethpol wieder in die Heimat gelangten. 
Das ermunternde Ergebniß dieſer Wanderungen beſteht dar⸗ 


innen, daß ſie bey allem Widerſpruch gegen die Haupt⸗ 


lehren des Chriſtenthums dennoch im Allgemeinen die 
muhamedaniſchen Tartaren zugänglicher für die Predigt 
des Evangeliums gefunden haben, als fie nie zuvor er⸗ 
warten konnten; daß der Haß Vieler gegen dasſelbe ſich 
keineswegs verbarg, daß aber dennoch da und dort eine 
Seele der Wahrheit Gehör gab, und weitern Unterricht 
verlangt; und daß beſonders unter den Armeniern dieſer 
Provinzen ihre Beſuche da und dort reichlich geſegnet 
waren. — So bald es nur immer die Umſtände geſtatten, 
gedenken dieſe beyden theuern Miſſionswanderer auch den 
weſtlichen Provinzen, welche jetzt die Waffen aufgeſchloſ⸗ 
ſen haben, Herz und Auge zuzuwenden, und die Gebiete 
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des Araratgebirges zu beſuchen, um ſich unter tartariſch⸗ 
türkiſchen und perſiſchen Einwohnern neue Bekanntſchaf⸗ 
ten zu ſammeln. 

Wie ſehr auch alle dieſe Miſſlonsverſuche noch in ihren 
erſten Keimen vor uns liegen, ſo dürfen wir uns doch 
mit dankbar frohem Herzen der lieblichen Hoffnung freuen, 
die für das Wachsthum des Werkes Chriſti in jenen 
Gegenden aus der bisherigen Erfahrung hervorgeht, und 
unſern dortigen Brüdern zurufen: Seyd getroſt und fürch⸗ 
tet euch nicht; denn der HErr iſt mit euch 

Schon fürchteten wir, von unſern 9 Miffionarien, 
welche voriges Jahr für die Anlegung zweyer neuen Miſ⸗ 
ſtonspoſten nach den Ufern des weſtlichen Afrikas 
abſegelten, aus gänzlichem Mangel an Nachrichten, mit 
unſern theilnehmenden Freunden kein Wort reden zu kön⸗ 
nen; als erſt in dieſen letzten Wochen von jenen fernen 
Küſten her mehrere intereſſante Berichte bey uns einliefen. 
Wie ſehr auch unſere Herzen auf den Inhalt derſelben 
vorbereitet waren, ſo wurden wir dennoch durch einen 
dieſer Berichte tief erſchüttert. (Siehe Auszüge aus dem⸗ 
ſelben im Anhang Nro. IV.) Ä 

Eine wunderbare Leitung des HErrn fügte es, daß 
von unſern fünf für die Neger⸗Colonie Liberia beſtimm⸗ 
ten Brüdern, Miſſionar Seſſing, wie wir ſchon im vor⸗ 
jährigen Berichte bemerkten, zuerſt allein dieſe Küſte 
erreichte, und das Glück hatte, den würdigen nordame⸗ 
rikaniſchen Gouverneur derſelben, Herrn Aſhmun, noch 
am Leben zu treffen, und mehrere Monate lang von 
demſelben in die dortige Negerwelt eingeführt zu werden. 
Aber bald ergriff nun unſern geliebten Arbeiter das afri⸗ 
kaniſche Fieber, das ihn an ſeine Wohnung feſſelte, wäh⸗ 
rend der edle Gouverneur ſelbſt gefährlich erkrankte, und 
in der Hoffnung, ſein theures Leben vom Tode zu retten, 
nach den Vereinigten Staaten Nord- Amerikas zurückge⸗ 
bracht werden mußte, wo er nach wenigen Wochen ſeinen 
ſegensreichen Lauf für dieſe Welt beſchloß. (Man ſehe 
eine kurze Skizze feines Lebens im Anhang Neo. V.) 
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Sterbend noch gedachte dieſer ſo frühe vollendete Freund 
unſerer Brüder und ihres kaum erſt begonnenen Werkes 
in Afrika, und zum Zeichen, wie getroſt er das Gelingen 
deſſelben von der Gnade Gottes auch im Sterben noch 
hoffte, vermachte er unſerer evangeliſchen Miſſton teſta⸗ 
mentlich das neue ſteinerne Haus, das er für ſie erbauen 
ließ, nebſt einem Stück Gartenlandes, das ſich auf einer 
der gelegenſten Stellen der neuen Colonialſtadt Monrovia 
befindet. f i J 

Indeſſen waren nach einer höchſt beſchwerlichen See⸗ 
reiſe unſere 3 nachrückenden Miffionarien, Wulff und Kiß⸗ 
ling nebſt ihrem von ſeiner Kopfwunde wieder hergeſtellten 
Bruder Hegele im April 1828 auf der Küſte Sierra 
Leone gelandet, wo fie ihren ſeither am afrikaniſchen 
Fieber daſelbſt krank gelegenen und mit Gottes Hülfe 
wieder geneſenen Bruder Handt in treuer Freundes Pflege 
antrafen, und unverweilt mit demſelben ihre Reiſe nach 
der nahe gelegenen Negerküſte Liberia fortſetzten, auf 
welcher ſie in den erſten Tagen des Mays zur großen 
Freude ihres ſie ſehnſuchtsvoll erwartenden Mitarbeiters 
Seſſing, im Namen des HErrn zum erſtenmal ihren Fuß 
an das Land ſetzten. 

Aber die erſchütternde Nachricht von dem Tode ihres 
würdigen Gouverneurs hatte indeß vielfache Verwirrung 
und Unordnung unter den kaum erſt angefiedelten Negern 
dieſer Colonie hervorgebracht, und kein Weißer war auf 
derſelben vorhanden, der bis zur Wiederbeſetzung ſeiner 
Stelle dem Andrang der Umſtände gewachſen war. Unſere 
fünf kaum erſt gelandeten Brüder waren unerfahrne Fremd⸗ 
linge, die, wie willkommen ſie auch den Negern waren, 
doch aus Mangel an Lokal- und Sachkenntniß in den 
Gang der Dinge nicht einzugreifen vermochten. Zu der 
vielfachen Unordnung, die ein indeß als dienſtthuender 
Statthalter aufgeſtellter frommer Neger nicht abwenden 
konnte, geſellte ſich ein tiefempfundener Mangel an Le⸗ 
bensmitteln auf der Colonie, und auch die eintretende 
Regenzeit trug das Ihrige dazu bey, die Lage unſerer 
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Brüder daſelbſt beſchwerlicher und gefahrvoller zu machen. 
Rathlos mußten drey derſelben ſich eine Zeitlang in einer 
abgelegenen Waldhütte niederlaſſen, bis der HErr Hülfe 
ſchaffte. Aber bald ſuchte in derſelben einen um den 
andern das klimatiſche Fieber heim, und kaum blieben 
oft dem Minderkranken Kräfte genug übrig, dem 8 
leidenden Bruder beyzuſpringen. 

Miſſtonar Wulff, der in der Stadt mit Miſſtonar 
Seſſing geblieben war, und ſeinen erkrankten Brüdern 
mit der Aufopferung treuer Bruderliebe am längſten ge⸗ 
dient hatte, legte ſich nun auch aufs Krankenlager nieder, 
und wurde nach wenigen Leidenstagen in die Ruhe ſeines 
Herrn hinübergerufen, der er bis in den letzten Todes⸗ 
augenblick glaubens- und hoffnungsvoll entgegen blickte. 
Möge die ſterbliche Hülle dieſes theuren, vollendeten Bru⸗ 
ders, den bey ausgezeichneten Gaben der göttlichen Gnade 
die Liebe Chriſti ſo mächtig zu den armen Negern drang / 
als das erſte fruchtbare Saatkorn des Glaubens ruhig in 
dem wilden Boden Afrikas ruhen, und in den Wohnun⸗ 
gen des ewigen Friedens ſein erlöster Geiſt an den Le⸗ 
benswaſſern erquickt werden, deren beſeligenden Strömen 
er in den Einöden der Negerwelt in der Kraft des HErrn 
ein weites Beet bereiten wollte. ö 

Miſſionar Seſſing ward indeß wieder vollkommen her⸗ 
geſtellt, und eilte nun in Begleitung feines ſich allmählig 
wieder erholenden Mitarbeiters Hegele dem Baſſavolke 
am Johns Fluſſe zu, um mit dem freundlichen Könige 
dieſes mächtigen Negerſtammes über eine Miſſtons-Nieder⸗ 
laſſung in ſeinem Lande eins zu werden. Allein den noch 
nicht ganz hergeſtellten Miſſionar Hegele traf ſchon un- 
terwegs ein gefährlicher Sonnenſtich, der ſeine ſchleunige 
Rückkehr nach Monrovia nöthig machte, und deſſen Ein⸗ 
fluß auf ſeine Kopfnerven ſich bald ſo bedenklich darſtellte, 
daß, um fein Leben und feine Kräfte für die Miffions- 
ſache zu retten, nach dem Rathe erfahrner Freunde die 
einſtweilige Rückkehr deſſelben in ſein a Ir noth⸗ 
wendig erachtet wurde. 
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Miſſionar Seſſing brachte nun allein 7 Wochen am 
Johns Fluſſe bey dem Neger⸗Könige Jowe (Joſeph) zu, 
und gewann während ſeines Aufenthaltes daſelbſt die feſte 
Ueberzeugung, daß aus vielfachen Gründen das Baſſaland 
mit ſeinem freundlichen Könige und den lernbegierigen 
und liebreichen Einwohnern deſſelben die geeignetſte Stelle 
ſey, auf welcher in der Kraft des HErrn unſere erſte 
Miffionsftelle im weſtlichen Afrika aufgeſchlagen werden 
ſolle. Er ſelbſt theilt hierüber unſern theilnehmenden 
Freunden einen kurzen Bericht mit, den wir im Anhang 
Nro. VI. im Auszuge beygefügt haben. 

Sowohl die Nothwendigkeit, ſeinen leidenden Bruder 
Hegele in Ermanglung jeder andern Begleitung vorerſt 
nach Europa zurückzubringen, als beſonders die hohe 
Wünſchenswürdigkeit, unſerer Committee zur zweckmäßi⸗ 
gen Förderung dieſes wichtigen Miſſtons-Unternehmens 
perſönlich alle erforderlichen Aufſchlüſſe mitzutheilen, und 
wo möglich eine größere Anzahl ſeiner geliebten Mit⸗ 
arbeiter in dieſes große und hoffnungsreiche Saatfeld mit 
ſich zurückzuführen, veranlaßte denſelben, auf den Rath 
ſeiner Freunde, ſeinen leidenden Mitgehülfen Hegele, der 
ſich indeß mit des HErrn Hülfe auf der langen Seereiſe 
ſichtbarlich erholte, mit einem etwa neunjährigen Neger⸗ 
knaben nach Baſel zu begleiten, wo er mit Beyden wohl- 
behalten den Aten Juny zu unſerer großen Freude bey 
uns eintraf. 

Bey ſeiner Abreiſe von Aberia hatte ſich Miſſio⸗ 
nar Kießling von ſeinem Fieber gänzlich erholt, und 
war mit erhöhter Glaubensfreudigkeit damit beſchäftigt, 
die Baſſaſprache zu erlernen, und eine Negerſchule auf 
der Colonie ſo lange zu halten, bis eine neue Verſtärkung 
mitarbeitender Brüder die wichtige Niederlaſſung im Baſſa⸗ 
lande mit des HErrn Hülfe möglich macht. Miffionar 
Handt, welcher gleichfalls vom Fieber völlig hergeſtellt 
iſt, hatte jetzt ſeinen alten und ſchon in unſerer Schule 
oftmals geäußerten Vorſatz ausgeführt, und ſich allein 
und abgeſchnitten von allem europäiſchen Verkehr unter 


384 


dem Bey Stamme auf Cap Mount niedergelaſſen, um 
unter dieſem gutwilligen Negerſtamme auf ihre Weiſe zu 
leben, und das Netz des Evangeliums unter demſelben 
auszubreiten, wozu wir ihm den reichen Beyſtand der 
göttlichen Gnade von Herzen wünſchen und erflehen. 


So beugend auch dieſe ſchmerzhaften Erfahrungen für 


unſere Herzen ſind, welche im verfloſſenen Jahr den erſten 
Eintritt unſerer theuren Miſſionsbrüder in die Negerwelt 


bezeichnet haben, ſo ſehr fühlen wir uns zu dem innigſten 


Dank gegen den HErrn dafür ermuntert, daß Er im 
ſchweren Sturme der Trübſal ihren Glaubensmuth un⸗ 
verſehrt erhielt, und ihnen und uns für das ſegensreiche 
Gelingen ihrer Arbeit einen heitern Lichtſtrahl aus der 
Finſterniß hervorgehen ließ. Wir haben in dieſer ſchwe⸗ 
ren Glaubensprüfung aus ſo vielen ſtillen Fügungen der 
leitenden Liebe Gottes die freudige Zuverſicht gewonnen, 
daß das Baſſaland die vom HErrn in Afrika uns ange⸗ 
wieſene Arbeitsſtätte iſt, welche vorzugsweiſe für die evan⸗ 
geliſche Wirkſamkeit deutſcher Miſſionarien geeignet zu 
ſeyn ſcheint, und daß die ſchwarzen Einwohner deſſelben 
für die Freudenbotſchaft des Evangeliums nicht nur zu⸗ 
gänglich ſind, ſondern auch vor vielen andern Negerſtäm⸗ 
men aufgeweckte Gaben des Geiſtes und aufrichtiges Ver⸗ 
langen nach Unterricht zu haben ſcheinen. Dazu kommt, 
daß der Baſſaſtamm zu den zahlreichſten Negerſtämmen 
dieſer weſtlichen Küſte gehört, daß die Sprache deſſelben 
reicher als andere Negerdialekte, melodiſch und der Be⸗ 
arbeitung vorzugsweiſe empfänglich zu ſeyn ſcheint; ſo 
wie durch die Bekanntſchaft verſchiedener Baſſaneger mit 
der engliſchen Sprache zugleich ein willkommenes Mittel 
ihrer leichtern Erlernung dargeboten iſt. Die umſtänd⸗ 
lichen Erörterungen, welche unſerer Committee durch den 
kurzen Beſuch des Miſſionars Seſſing nahe liegen, wer⸗ 
den uns die richtige Bahn deutlicher erkennen laſſen, 
welche wir in Zukunft zu betreten haben, um dem armen 
Negervolke zu ſeiner Erleuchtung durch das Faun | 
Chriſti nahe zu kommen. E ’ 
ungleich 


389 


Ungleich leichter als auf Liberia war der erſte Ein⸗ 
tritt unſerer vier Miſſt onarien, Salbach, Henke, Schmid 
und Holzwarth, auf der bereits ſeit mehr als hundert 
Jahren angebauten däniſchen Guinea-Küſte, wo die⸗ 
ſelben nach einer glücklichen Fahrt von 8 Wochen wohl⸗ 
behalten den 18. Dezember des vorigen Jahres gelandet 
haben, und von dem dortigen däniſchen Gouverneur mit 
Freundlichkeit empfangen wurden. Sie haben ſich bereits 
in der Nähe vom Fort Chriſtiansburg in dem Negerdorfe 
Uſſu niedergelaſſen, und verkündigen den europäiſchen An⸗ 
ſiedlern in däniſcher Sprache das Wort von der Ver⸗ 
ſöhnung, das dieſe ſeit 20 Jahren nicht mehr gehöret 
haben. Eine Negerſchule iſt von ihnen bereits begonnen, 
deren Werth die dortigen Neger hochzuſchätzen ſcheinen; 
auch wurden von denſelben 18 erwachſene Neger, welche 
die Chriſtentaufe verlangen, zum Unterrichte in den Heils⸗ 
wahrheiten des Chriſtenthums aufgenommen. 

Die ſeltene Schiffsgelegenheit, welche zwiſchen Europa 
und dieſer untern Guineaküſte Statt findet, war die 
Urfache , „daß unſerer Committee bis jetzt nur wenige 
Schreiben von unſern dortigen Arbeitern zugekommen find, 
aus welchen wir im Anhange (Nro. VII.) einige Auszüge 
unſern theilnehmenden Freunden mittheilen. Möge der 
HErr aus Gnaden das Leben und die Geſundheit unſerer 
auf dieſer Küſte angeſtedelten Brüder bewahren, und ſie 
zum Segen ſetzen für die Tauſende von Negern, welche, 
obgleich ſchon ſeit Jahrhunderten von Europäern beſucht, 
doch bis jetzt ſo wenig Gelegenheit gefunden haben, den 
einzigen Retter kennen zu lernen, der auch ihnen von 
Gott zu ihrem Heil gegeben iſt. O daß dieſer große 
Erlöſungstag bald der ganzen armen Negerwelt anbrechen 
möge, welche lange genug die ſchnöden Sklavenfeſſeln 
eigener Finſterniß und europäiſcher Habſucht getragen hat. 
Noch ſind freylich tauſend verborgene Riegel an derſelben 
zu durchbrechen; und dieſe Freudenernte wird nicht ohne 
heiße Thränenſaat errungen werden. Aber der Arm des 
HErrn iſt ſtark genug, auch dieſe Bollwerke einer alten 
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Finſterniß umzuſtürzen; und Er wird es zur rechten 
Stunde ausrichten. Es iſt fürwahr ein ſeliges Loos, 
durch inbrünſtiges Gebeth und Liebesgaben an dieſen Sie⸗ 
gen der ewigen Liebe Gottes Theil zu haben. 

Noch bleibt uns ſchließlich 
N IV. 
von unſerer evangeliſchen Miſſions⸗ - Gefell- 
ſchaft ſelbſt nur Weniges zu ſagen übrig. 


Auch das verfloſſene Jahr hatte ſeine ſtillen Freuden 
und ſeine eigenen Prüfungen, wie ſie eben vom Men⸗ 


ſchenleben überhaupt und vom Miſſtonsleben insbeſondere, g 


in einer Welt wie dieſe iſt, unzertrennlich ſind. In einem 
Kreiſe von 94 theuren Jünglingen, von denen der größere 
Theil weit umher in der Welt zerſtreuet iſt, gibt es der 
Vaterſorgen viele, und oft unvermerkt häufen fie ſich 
zum ſtillen Kummer auf, der nur vor dem Throne der 
göttlichen Barmherzigkeit ſeine Ruheſtätte wieder finden 
kann. 

Leichter laſſen ſich wohl noch die vielfachen Unfälle 
ertragen, auf welche der Bote Chriſti auf jedem Schritt 
vorbereitet ſeyn muß, wenn er nicht jeden Augenblick vom 
Sturmgewitter hingeriſſen werden ſoll. Auch die tau⸗ 
ſendfachen öffentlichen und verborgenen Hemmungen des 
Werkes Chriſti auf Erden, auch die zahlloſen Fußſchlingen, 
die am Wege liegen, und in die man ſich ſo leicht und 
bald zum Schaden der guten Sache verwickelt ſieht, auch 
die Läſterungen der Widerſacher, die verkehrten Urtheile 
der Menſchen, und das oft einſeitige und unſchonende 
Gericht der Gläubigen, alle dieſe Erfahrungen, die von 
der Miſſtonsarbeit unzertrennlich find, haben ihren Gta- 
chel, welcher die Seele verwundet. Aber am fehmerz- 
hafteſten bleibt immer die Erfahrung, wenn da und dort 
ein Streiter Chriſti in dem heißen Kampfe aus dem 
richtigen Geleiße weicht, und zu fallen in Gefahr iſt, 
oder wirklich fällt; wenn es dem Argen gelingt, da und 
dort unter den ſchlafenden Knechten den Unkrautſamen 
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auszuſtreuen und ſich hohnlachend davonzumachen; wenn 
da und dort ein Brünnlein Gottes, das ſüßes Waſſer 
quillt, und die heidniſche Wildniß befruchtet, verſiegen 
will in der bangen Hitze der Trübſal, oder bitteres Waſſer 
von ſich gibt, und die Gefahr droht, daß der Name 
Chriſti unter den Heiden geläſtert wird. 

Dieß ſind die allerſchwerſten Leiden der Knechte Chriſti, 
die ohne tiefe Demüthigung vor Gott dem Herzenskündi⸗ 
ger nicht getragen werden können, und welche Stunden 
des Faſtens und des Weinens mit ſich führen. Wir kön⸗ 
nen eben nicht ſagen, daß wir von dieſen Leiden ganz 
frey geblieben ſind, und auch das verfloſſene Jahr hatte 
ſeine Trübſale. Aber wir durften auch dabey immer die 
liebende Hand deſſen inne werden, der das Verlorne ſucht, 
das Verirrte wieder bringt, das Verwundete verbindet, 
und des Schwachen mit großer Hirtentreue pflegt. Dabey 
ließ uns der Reichthum ſeiner unverdienten Gnade manche 
ſüße Erquickung an feinem Werke und dem ſtillen Ge⸗ 
deihen deſſelben zu Theil werden, und beftätigte dadurch 
in unſern Herzen die Zuverſſcht, daß Er bey uns 
bleiben wird alle Tage bis an der Welt Ende, und daß 
Er die Hoffnung derer, die auf Ihn harren, nicht zu 
Schanden werden läſſet. 

Wir konnten leicht vorausſehen, daß bey den wach⸗ 
ſenden Bedürfniſſen des ſchon beſtehenden Miſſionswerkes, 
und der erſten Anlegung zweyer neuen Miffionsftationen 
in Weſtafrika die Ausgaben dieſes Jahres ſich zu einer 
anſehnlichen Summe ſteigern werden. Dieß iſt auch wirk⸗ 
lich der Fall geweſen, und wir ſind hiebey der mächtigen 
Durchhülfe unſers Gottes und Heilandes in Stunden 
fragender Bedenklichkeit reichlich inne geworden. 

Die Geſammtſumme unſerer Einnahmen belief ſich 
im verfloſſenen Jahr 1828 auf Schwfr. 52,012 Rp. 17. 

Die Geſammtſumme unſerer Auslagen betrug in 
dieſem Jahr Schwfr. 76,007 Rp. 11. 

Somit belief ſich im verfloſſenen Jahre der Ueberſchuß 
unferer Ausgaben gegen unſere Einnahme auf Schw. 
Fr. 23,994 Rp. 94. Bb2 
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Dieſe Summe wurde von den Erſparniſſen gedeckt, die ung 
in den erſten Jahren von der Liebe der Chriſten zugefloſſen 
find. „Alſo iſt die evangeliſche Miſſtons⸗Geſellſchaft den⸗ 
noch im Ganzen um die Summe von faſt 24,000 Schwfr. 
im verfloſſenen Jahre zurückgekommen, denkt vielleicht 
Mancher, der dieſes hört oder liest. „Immerhin zurück⸗ 
gekommen!“ lieber Freund, wenn du es alſo nennen 
willſt; wir wollten lieber ſagen, daß wir dieſe Summe 
von dem Kapital der Chriſtenliebe auf den Kredit der⸗ 
ſelben der Sache des HErrn dargeliehen haben, um ſie 
zu ſeiner Stunde aus ſeiner reichen Hand wieder in 
Empfang zu nehmen, ſo bald wir ihrer bedürfen. 1 
Wir dürfen es in Wahrheit vor ſeinem Angeſicht be⸗ 
zeugen, daß uns, wenn Er uns nur treu in ſeinem 
Dienſte erfunden hat, das Silber, das die Sache Chriſti 
zu ihrer Förderung bedarf, bis jetzt noch nie ſo bange 
gemacht hat, als der Wunſch unſern Herzen nahe liegt, 
daß jede unſerer Ausgaben zur zweckmäßigen Förderung 
ſeines Werkes angewendet werden möge. Die Hand des 
treuen und wahrhaftigen Gottes, welcher Eigenthums⸗ 
herr aller Dinge iſt, hat zum voraus den ewig gültigen 
Wechſelbrief für das Wachsthum ſeiner Kirche hienieden 
auf die Herzen aller ſeiner Gläubigen ausgeſtellt, und 
dieſer wird und muß gelten, ſo wahr Er lebt, und uns 
ſein Verheißungswort dafür gegeben hat. Wenn wir 
Alle, die wir als ſeine Werkzeuge Ihm auf irgend eine 
Weiſe zu dienen die Gnade empfangen haben, nur einmal 
die rechten Leute dafür geworden wären. Dieß iſt die 
große Aufgabe, an welcher Alles gelegen iſt, und die 
wohl noch Keines unter uns nach dem ganzen Wohlge⸗ 
fallen Seines Willens gelöſet hat. Darauf laſſen Sie 
uns, verehrte Miſſionsfreunde, vor Allem unſer Auge 
richten, und den Trieben ſeines guten Geiſtes folgen; 
und dann wird Seine Hand überſchwänglich thun über 
Alles, was wir bitten und verſtehen; und wir werden 
alle Tage inne werden, daß Gottes Brünnlein, das in 
den Herzen ſeiner Gläubigen quillt, Waſſers die Fülle hat. 
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Ulnſern verehrten Hülfs⸗Miſſtons⸗Geſellſchaften in der 
Nähe und Ferne mit jedem einzelnen Gliede derſelben, 
ſo wie den vielen einzelnen Freunden und Freundinnen 
Chriſti, welche auch im verfloſſenen Jahre unſer gemein⸗ 
ſchaftliches Miſſionsgeſchäft durch die Gaben ihrer Liebe, 
und auch durch das Werk ihrer Hände, theilnehmend un⸗ 
terſtützt haben, erflehen wir für dieſe Handreichung ihrer 
thätigen Liebe die reichen Segnungen deſſen, der in das 
Verborgene ſiehet, und jede ſtille That des Glaubens 
erbarmungsreich vergelten will. Laſſen Sie uns an der 
Förderung feiner ſeligmachenden Erkenntniß unter den 
Völkern der Erde nicht ermüden, ſondern täglich zuneh⸗ 
men an dieſem heiligen Werke, dieweil wir wiſſen, daß 
unſere Arbeit nicht vergeblich iſt in dem HErrn. . 
Die theuren Miſſtonsfreunde zu Barmen, welche ſeit 
dem Anfang unſerer Miſſtonsanſtalt mit ihren Liebesgaben 
dieſelbe kräftig zu unterſtützen die Güte hatten, haben in 
der jüngſten Zeit für zweckmäßig erachtet, eine eigene 
Miſſtonsſchule in ihrem Kreiſe aufzurichten, und die ver- 
ehrte Miſſions⸗Geſellſchaft zu Berlin gedenkt bey den 
reichhaltigen Bildungsmitteln ihrer Hauptſtadt mit des 
Herrn Hülfe in dieſelbe ſchöne Laufbahn des Glaubens 
und der Liebe einzutreten, und dieſe Hülfsmittel gleich- 
falls durch Errichtung einer neuen Miſſlonsſchule für die 
Förderung des evangeliſchen Miſſionswerkes zu nützen. 
Billig freuen wir uns mit unſern verehrten Freunden und 
Mitarbeitern über dieſe aufwachende Regſamkeit des evan⸗ 
geliſchen Miſſionsgeiſtes im deutſchen Vaterlande, und 
wünſchen theilnehmend dem beyderſeitigen Beginnen ein. 
ſegensreiches Gedeihen; und dieß um fo mehr, da für, 
hundert neue Mifftonsftationen in der Heidenwelt, und 
für Tauſende neuer Miſſionsfreunde in der Kirche Chriſti 
des Raumes genug iſt. Wollten wir für das bereits, 
begonnene Miſſionswerk bey dem raſchen und jährlich 
ſteigenden Anwuchs ſeiner Bedürfniſſe bedenklich wer⸗ 
den, oder was noch ſchlimmer wäre, mit verſteckter Eifer⸗ 
ſucht auf ſolch fchönes Beginnen hinblicken, müßte uns 
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der HErr der Gemeinde nicht wie jenem mürriſchen 
Tagelöhner im Evangelio zurufen: Mein Freund, ich thue 
dir nicht Unrecht. Biſt du nicht mit mir eins worden 
um einen Groſchen? Nimm was dein iſt, und gehe hin. 
Ich will aber dieſem Letzten geben gleich wie dir. Oder 
habe ich nicht Macht zu thun, was ich will mit dem 
Meinen? Sieheſt du darum ſcheel, daß ich ſo gütig bin? 
(Matth. 20, 13 — 5.) 

Menſchliche Berechnung, und auch eine bekannte Er⸗ 
fahrung der Weltgeſchichte und des Reiches Chriſti pflegt 
Vereinigung der Kräfte der Vereinzelung derſelben vor⸗ 
zuziehen. Aber wenn nun von unſern verehrten chriſtlichen 
Brüdern dieſe Erfahrung auch in ihrer Probehaltigkeit 
im Miſſtonsgeſchäfte zuerſt gemacht, und wenn wohl gar 
dieſe Erfahrung mit dem Preis von Tauſenden neuer 
Miſſionsfreunde erkauft werden ſoll, würde dieß nicht mit 
Recht Gewinn für die Sache Chriſti heißen dürfen? Und 
dazu kommt noch das ernſt bedenkenswerthe Wort des 
HErrn, daß gar leicht die Erſten die Letzten, und die 
Letzten die Erſten werden können, da im großen Gebiete 
der göttlichen Gnadenhaushaltung nur der Treue in dem, 
was gegeben iſt, die Verheißung gilt. Möge eben darum 
das begonnene Werk dieſer verehrten Freunde reichlich 
geſegnet ſeyn vom HErrn, und in dieſem edeln Wettlauf 
der Menſchenliebe viel neuer und fruchtbarer Boden für 
Chriſti Reich gewonnen werden. 

Wo immer unſer Auge in die Miſſi ons ⸗ Geſchichte 
der chriſtlichen Vorzeit zurückblickt, da finden wir des 
Zurechtweiſenden, Belehrenden und Ermunternden Viel, 
das unſere Erfahrungen am Werke Gottes berichtigen, 
und uns auch in der Stunde der Prüfung beruhigen und 
ſtärken kann. 

Die Ausbreitungsgeſchichte der Kirche Chriſti ſchritt 
in jenen alten Tagen ungemein langſam vorwärts, 
und unſere frommen Väter harrten in der Einfalt ihres 
Glaubens muthig aus, wo die raſche Beweglichkeit un⸗ 
ſerer Tage bald erlegen wäre. Es koſtete nicht weniger 
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als volle ta uſend Jahre, bis die Erkenntniß des Heiles in 
Chriſto von den Ufern des Rheines bis zur Weichſel, und 
von der Donau bis zur Oſtſee ſich durchgewunden, und 
die Götzen der alten germaniſchen und ſlaviſchen Völker⸗ 
ſtämme überwunden hatte. Jedes Strombeet Deutſchlands 
war ein eherner Schlagbaum, an welchem die ehrwürdi⸗ 
gen Boten Chriſti in jener alten Zeit oft hundert Jahre 
ſtehen bleiben mußten, bis ſie es wagen durften, in die 
verhauenen Gaue des nächſten Volksſtammes einzudringen. 
In unſern Tagen erwartet man häufig überrafchende Rie⸗ 
ſenſchritte, wenn der Glaube und die Geduld der Chriſten 
am Werke des HErrn nicht erliegen fol. 

Unſere alten Väter überwanden mit kleiner 
Kraft die größten Schwierigkeiten. Könnte uns 
heute in dieſer feſtlichen Verſammlung der fromme Frido⸗ 
lin erzählen, wie es im Anfang des 6ten Jahrhunderts 
im alten Rauracherlande ausſah, als er ſich dort auf 
einer kleinen wilden Rheininſel bey Seckingen als Bote 
Chriſti niederließ; oder könnte der abgehärtete Columban 
mit ſeinem zärtern Reiſegefährten Gallus uns heute ſagen, 
wie er es in den benachbarten Vogeſenthälern, in den 


wilden, von Schlangen und Bären bewohnten, Wäldern 


am Bodenſee, oder in den grauſen Bergklüften des St. 
Galler⸗Gebietes damals antraf, und was ſie alles aufs ernſte 
Spiel ſetzten für den heiligen Zweck, uns durch die erſte 
Urbarmachung unſers wilden Bodens, und noch mehr durch 
die Verbreitung eines noch matten Schimmers der Er- 
kenntniß Chriſti die verrammelten Wege zum hellen Tag 
der Kirche Chriſti zu bahnen, wir würden unſere Miſſion 
im weſtlichen Afrika bey allen Aufopferungen ihres Tage— 
werks noch immer ein leichteres Unternehmen nennen 
dürfen. Sie haben überwunden durch des Lammes Blut, 
und durch das Wort ihres Zeugniſſes, und haben ihr 
Leben nicht geliebet bis in den Tod, und uns ein Vorbild 
gelaſſen, daß wir ihren Fußſtapfen nachfolgen ſollen. 

In jenen alten Tagen der Miffionsgefchichte iſt nicht 
felten das Größte aus dem Kleinſten hervor— 
gegangen. 
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In der ketten Hälfte des öten Jahrhunderts ſetzte 
ſich ein frommer irländiſcher Mönch, Columba, mit 12 
ſeiner Freunde auf ein kleines mit Thierfellen bedecktes 
Boot, und ließ ſich auf dem durchlöcherten Nord-Kanal 
zwiſchen Irland und Schottland auf einer kleinen Inſel, 
die den Namen Jonas⸗Inſel erhielt, mit denſelben nieder, 
um von hier aus den wilden Schotten und Pikten mit 
dem Evangelio Chriſti zu dienen. Auf dieſer Inſel, die 
ihm vom König der wilden Pikten geſchenkt wurde, er⸗ 
baute er ein armes Klöſterlein, Hy (Hey) genannt, und 
fing an die Jünglinge der Wildniß zu unterrichten, und 
fie zu Miſſtonsgehülfen heranzubilden. Dieß war die erſte 
Miſſionsſchule des weſtlichen Europas. Schaaren von 
Miſſionarien zogen von hier aus nach allen Richtungen 


unſers deutſchen Vaterlandes, nach Belgien und den nörd⸗ 


lichen Reichen von Europa hinaus, Columba ſelbſt wurde 
in ſeinem Vaterlande der Stifter von 300 Kirchen, meh⸗ 
rere tauſend Geiſtliche wurden in 2 Jahrhunderten auf 
dieſer kleinen Inſel für die Kirche Chriſti gebildet, und 
ein großer Theil von Abſchriften der heiligen Schriften 
und anderer nützlichen Bücher, die das Mittelalter beſaß, 
wurden in den Zellen dieſes Kloſters von den frommen 
Brüdern geſchrieben, welche zu Hauſe blieben. 

Doch wir brauchen nicht fo weit von der Heimath 
wegzuziehen, um Beyſpiele für die Wahrheit zu finden, 
daß in den alten Tagen nicht ſelten das Größte aus dem 
Kleinſten hervorgegangen iſt; ſie werden auch in unſerer 
Nähe angetroffen. 

Heliſene, eine fromme Edelknechtinn von Calw, am 
Fuß des würtembergiſchen Schwarzwaldes, die in der 
letzten Hälfte des 7ten Jahrhunderts lebte, und eine 
kinderloſe Wittwe war, flehte, ſo erzählt die alte Ge⸗ 
ſchichte, Tag und Nacht zu Gott, ihr zu zeigen, wie ſie 
nach ſeinem Wohlgefallen von dem Vermögen, das Er 
ihr verlieh, zu ſeiner Ehre Gebrauch machen möge. Im 
Traume ſieht ſie ſich bey Nacht in ein enges wildes 
Waldthal verſetzt, in dem aus einem Stamm drey ſchlanke 
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Fichten empor wuchſen, und fie ward von einer Stimme 
erinnert, an dieſer Stelle eine Kirche und ein Kloſter 
aufzubauen. Früh Morgens zieht ſie ihr ſeidenes Feyer⸗ 
kleid an, und wandert, von ihrer Magd und zwey Knech⸗ 
ten begleitet, in die ſchwarzen Tannenwälder hinaus, 
ſteigt von einer tiefen Bergſchlucht in die Andere, bis ſie 
endlich in der grauenvollen Wildniß einen Stamm antraf, 
aus dem 3 Schöne Fichtenbäume emporgewachſen waren. 
Weinend fällt ſte auf ihre Kniee nieder, und weiht 
bethend dieſe ſtille Waldſtätte dem HErrn. An einem 
Stamme dieſer Fichten hängt ſie ihr Feyerkleid auf, zum 


Zeichen, daß ſie im Namen der Kirche Chriſti von dieſer 


herrenloſen Stelle Beſitz genommen habe, und baut mit 
Einwilligung ihrer beyden Brüder hier eine Kirche und 
ein Kloſter: jenes berühmte Hirſau, das im finſtern Mit⸗ 
telalter Jahrhunderte lang die ſegensreichſte Pflanzſchule 
des Chriſtenthums und der Wiſſenſchaft für das ſüdliche 


Deutſchland, und die Mutter der würtembergiſchen Kirche 


geworden iſt. (of. Gerberti historia nigræ silvæ, Tom. 
I. pag. 46.) r 

So groß iſt der Wunderſegen Gottes, welcher der 
Einfalt des Glaubens verheißen iſt, und dieſer Segensquell 
der ewigen Gnade kann nimmermehr verſiegen. Darum 
nur getroſt und munter an das heilige Werk, ihr theuern 
Freunde Gottes, Er hilft, und Seine Sache wird ſiegen. 
Machet nur die Thore weit, und die Thüren in der Welt 
hoch, daß der König der Ehren einziehe. Wer iſt der⸗ 
ſelbe König der Ehren? Es iſt der HErr Zebaoth. Er 
iſt der König der ER Sela. 
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Beplage N.. I. 


Miſſions⸗ Station Kara ß. 


Aus den neueſten Berichten des Miſſtonars J. Lang Basta 
vom Ende des Jahres 4828. 


Den ehrerbietig geliebten Vätern, Vorſtehern und Brü⸗ 
dern am Werke des HErrn, Gnade, Barmherzigkeit und 
Friede von Gott unſerem Vater und dem HErrn Jeſu 
Chriſto. Amen! 

Es folge denn auch hier wieder eine Ueberſicht mei⸗ 
nes Lebens, Wirkens und Duldens, in dem letzten Ouar⸗ 
tal des bereits verfloſſenen Jahres 1828, das wenigſtens 
manche Spuren der Gnade und Barmherzigkeit unſers 
guten Gottes und Heilandes enthält, auch mitten in den 
Trübſalen und Aengſten dieſes Prüfungslebens. Sie ſind 
es bereits gewohnt, geliebten Väter, vom Beſchtau her, 
eben nicht ſowohl glänzende Siege, als ernſte Kämpfe zu 
vernehmen, und wiſſen es recht wohl, daß hier Geduld 
und Glauben der Heiligen von Nöthen ſind, um auszu⸗ 
harren bis ans Ende, welches dem wunderbaren Rathe 
unſeres Gottes gemäs, doch einen herrlichen Ausgang ge⸗ 
winnen muß, wenn es auch nicht von einem Haufen 
ſtaunender Menſchen, aber deſto mehr von manchen 
tiefern Kennern der Sache bewundert wird. Ich 
gedenke darum vorerſt aus meinem Journal dieſe und 
jene Thatſache herauszuheben, und dann meine Anmer- 
kung darüber beizufügen, zum richtigen Verſtändniß und 
Würdigung derſelben. 
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Den 1. Okt. Mein Herz fand eine reiche Nahrung, 
Stärkung und Ermunterung in den Loſungsworten des 
heutigen Tages, welche ich im Beginnen des Jahres, 
unter Gebet und Flehen für unſere Miſſion gezogen. Sie 
heißen: „Es ſollen wohl Berge weichen und Hügel hin- 
fallen; aber meine Gnade ſoll nicht von dir weichen, und 
der Bund meines Friedens ſoll nicht hinfallen, ſpricht 
der HErr dein Erbarmer.“ Jeſ. 54, 10. So gehen wir 
voll Hoffnung auf ewige Treue, Die du uns ſelbſt zuſagſt, 
von heut' an aufs Neue, Erbarmen, Gnade, Frieden und 
Segen, Mit Dir, o HErr Jeſu! troſtmüthig entgegen. 

Im Lehrterte heißt es: „Sie fangen ein neues Lied 
und ſprachen: Du biſt würdig zu nehmen das Buch 
und aufzuthun ſeine Siegel; denn du biſt erwürget, und 
haſt uns Gott erkauft mit deinem Blut, aus anerlen Ge⸗ 
ſchlecht und Volk und Heiden. Off. 57 9, i 

Wie wohl thut doch ein ſolches unbewegliches Wort 
des lebendigen Gottes dem Volke, das des HErrn Sache 
treibet, und darum ſo mannigfach angefochten wird, zumal 
in Bezug auf die Miſſton dieß- und jenſeits des Kaukaſus. 
Auf ein ſolch Wort der Wahrheit geſtützt, ſollen wir 
trotz all' dem widrigen Anſchein einſtimmen in das neue 
Lied, und es glaubensvoll dem Lamme, das erwürget 
ward, und auch dieſe Nationen mit feinem Blute erfau- 
fet hat, zutrauen, daß es noch auflöſen werde die Siegel, 
der vor unſern blöden Augen ſo dunklen Schicksale der 
armen Iſmgeliten. 

Den 2. Okt. Ich vollendete heute den erſten Theil 
der türkiſch tartariſchen Grammatik, die ich zum Behufe 
des Unterrichts, den ich den Kindern unſeres Hauſes gebe, 
auszufertigen gedachte. Johiah Effendi und Mullah Haſ— 
ſan beſuchten mich; ich ſuchte ihnen ihren Standpunkt 
im Blick auf Gott und Ewigkeit klar zu machen, aber 
ihre Gemüther waren zu gereitzt, die Wahrheit als ſolche 
zu vernehmen. Der letztere namentlich widerſetzte ſich 
heftig; ich ſetzte den Unterricht fort, den ich in Frey⸗ oder 
Abendſtunden den Kindern des Hauſes ertheile. 
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Den 3. Okt. So angegriffen auch meine Gefund- 


heit von letzt erwähnter Erſchütterung derſelben iſt, ſo 


konnte ich doch die übrigen Kranken der Gemeinde be⸗ 
ſuchen. Unſer Schullehrer namentlich erholt ſich eben⸗ 


falls, und rühmet ſeinen HErrn und Gott, der ihn auch I 
aus dieſer Noth wieder errettet, um Ihm noch eine Zeit 


lang in ſeinem Kinderreiche dienen zu dürfen. f 
Den 4. Okt. Meditirt über Matth. 22. Ihm dem 
treuen Heilande ſey herzlicher Dank geſagt, daß ich mor⸗ 
gen wieder zeugen darf von den Geheimnißen Seines 
Reiches, von Geſetz und Evangelio für Bekehrte und 
Unbekehrte. Etliche Glieder der deutſchen Gemeinde brach⸗ 
ten mir Etwas von ihrem dieß jährigen Erndte⸗ Segen. 
Es war mir dieſe Gabe aus eigenem Herzensantriebe 
gegeben, ein erfreuliches Zeichen der Erkenntlichkeit ge⸗ 
gen den, der an ihnen arbeitet, im Wort und in der 
Lehre. 

Den 5. Okt. predigte ich unter merklichem Beyſtande 
des Geiſtes des HErrn über obigen Text. Der HErr 
war ſtark in meiner Schwachheit, ſo daß ich auch ohne 
zu große Anſtrengung die Kinderlehre halten konnte. 
Hatte heute noch allerley Beſuch, mit denen ich mich auf 
eine erfreuliche Weiſe, über die Sache unſeres Heils un⸗ 


terhalten konnte, und auch thätige Theilnahme an der 


Ausbreitung des Reiches Gottes wahrnahm. Ich habe 
bey gegenwärtiger Zerrüttung dieſer Gemeinde es noch 


nie gewagt, die Leute gerade zu zur thätigen Theilnahme 
an der Miſſionsſache aufzufordern, deſto erfreulicher ſind 


daher etwaige Beyträge, die aus einem Herzen fließen, 
das ſich von ſelbſt angetrieben fühlt, ein Schuldner dieſer 


heiligen Sache der Ausbreitung des Reiches Gottes zu ſeyn. 
Den 6. Okt. Ich hatte heute die Freude aus den 


deutſchen Gemeinden in Gruſien, namentlich aus Bruder 
Wöhrs Gemeinde, eine Anzahl in Karaß zu begrüßen, 


und von ihnen erfreuliche Berichte über das Wohlbefinden 


und die Wirkſamkeit der Brüder Saltet und Wöhr zu 
erhalten. Dieſe Leute kamen über das hohe Gebürg 
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berüber zu uns, um Mehl einzukaufen, welches bey ihnen 
durch Mißjahre und Krieg, auf einen für arme Leute 
unbezahlbar hohen Preis geſtiegen. Dieſer Beſuch ver— 
anlaßte mich natürlich zum Briefſchreiben an die Brüder, 
woran ich aber durch Uebelkeiten meiner gebrechlichen 
Hütte nur zu bald geſtört wurde. 

Den 7. Okt. Auch heute konnte ich nur mit Mühe 
ein paar Briefe an die l. Brüder ausfertigen; auch meine 
liebe Frau war unwohl, und ſo hatten wir beide eine 
Schule auszuhalten, die hoffentlich eine friedſame Frucht 
der Gerechtigkeit einbringt. Schulen dieſer Art haben ja 
ſegensreiche Endzwecke, und, Gott ſey Dank! in ſolchen 
Tagen der Anfechtung lernen wir beſſer aufs Wort mer⸗ 
ken, und erkennen eine gnädig über uns waltende Hand 
des treuen HErrn, die uns zu ſich ziehet. 

Den 10. Okt. Ich ritt heute theils zur Erholung, 
theils eine aus dieſer Gegend reiſende deutſche Familie 
noch einmal zu beſuchen, ans Warmbad. Dieſe Familie 
hatte meine Predigten ſo ziemlich fleißig beſucht, was 
von vornehmen Deutſchen, die in dieſer Gegend wohnen, 
leider nur gar ſelten geſchieht, weil ſie gewöhnlich zu der 
Klaße der ſogenannten Aufgeklärten gehören, denen das 
Wort vom Kreuz, rund und unumwunden ausgeſprochen, 
eine Thorheit iſt. Dieſe Familie aber, fo viel Weltar⸗ 


tiges ſie auch hatte, bezeugte allezeit einen tiefen Reſpeckt 


gegen dieſe thörichte Predigt, und ſo war ich als Stimme 
eines Predigers in der Wüſte ihr Schuldner, und hoffe 
wenigſtens ein Theilchen abgetragen zu haben. 

Den 11. Okt. Heute kam mein Schwiegervater von 
Madſchar zurück, den ich dießmal Kranklichkeits wegen, 
auf ſeinen Wanderungen zu den armen Tartaren in der 
Steppe des Atſchikulaghs, eine Tagreiſe von Madſchar, 
nicht begleiten konnte. Die Gefahr vor überall herum⸗ 
ſtreifenden Tſcherkeſſen, gebot ihm und dem Bruder Kö⸗ 
nig, der an meiner Statt in dieſen Streit mitziehen 
ſollte, nur die benachbarten ruſſiſchen Mühlen zu beſuchen, 
bey welchen ſich um dieſe Jahreszeit Tartaren j jener Gegend 
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in Menge einfinden. Ich erhielt von Bruder König einen 
Brief, in dem er mir manches Erfreuliche über den 
Gang ſeiner Gemeinde mittheilte. 


Den 12. Okt. Ich predigte mit Freudigkeit und Klar⸗ 
heit über Matth. 9, 1—8. Auch die Kinderlehre war 
geſegnet. Wenn ich auch gegenwärtig auf dem großen 
Tartaren Acker wenig arbeiten kann, ſo bleibt mir doch 
immer hier eine offene Thüre, das Evangelium zu pre⸗ 
digen; und hier hören ja auch geborne Tartaren und 
Tſcherkeſſen die großen Thaten Gottes, die es recht ſehr 
bedürfen, erbauet und geſtärket zu werden, in dem aller⸗ 
heiligſten Glauben, den ſie anzunehmen, die Gnade hatten. 


Den 14. Okt. Ich fuhr auf den Jahrmarkt nach 
Georgiewsk. Es iſt eben Markt der Welt, da das Eine 
Nothwendige nicht zu haben, und nicht geſucht wird; 
und da iſt eine Seele, die ihr Theil nicht in dieſer Welt 
hat, froh, wenn ſie ſo erträglich davon kommt. Indeſſen 
fand ich da doch Manche, ſowohl von Karaß als von 
Madſchar, die bey aller Zerſtreuung die Hauptſache nicht 
aus dem Auge verloren; und ſo vergingen denn auch 
dieſe Tage, nicht ganz unfruchtbar für die Ewigkeit, 
und wir kamen wieder wohlbehalten in Karaß an, ſo 
viel man von Ueberfällen Tſcherkeſiſcher Streifparthien 
zu fürchten Urſache hatte. Der HErr Zebaoth hat ü ie 
gehalten. 


Den 17. Okt. Ich ritt in's Näumans Aul; aber 
nun beginnen die Feſte, Gaſtmähler und Hochzeiten der 
Tartaren, und da iſt's nicht gut predigen. Auch hier 
erfuhren wir mannigfach, was von den Juden geſagt iſt: 
„Sie wollen nicht zum Hochzeitmahl des großen Königs⸗ 
ſohns kommen, ſondern verhöhnen ſeine Knechte.“ Am 
wenigſten will das Hochzeitkleid einleuchten; faſt fehlen es, 
als hätten fie fich verbunden, nichts mehr hören zu wol⸗ 
len. Nur ein Mann von der Kuma, niedergebeugt durch 


den ſchnellen Tod feiner Frau, ſchien für das tröſtende | 


Evangelium einigermaßen ein Ohr zu haben. 
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Dien 18. Okt. Ich meditirte über Matth. 22, 1 — 46 
vom königlichen Abendmahl. „Viele ſind berufen, aber 
wenige ſind auserwählt.“ Ach! welch eine traurige Wahr⸗ 
heit, die ſich durch alle Jahrhunderte, auch das Unſrige, 
beſtätigt. Ueber dieſe ernſte Materie, will ich denn auch, 
nach der Gnade, die der HErr giebt, mit meinem Ka⸗ 
raßer Völklein reden. dei 
Dien 19. Okt. Ich predigte über obigen Text, und 


hielt Kinderlehre. Der HErr war in meiner Schwachheit 


ſtark und legte einen Segen auf mein Zeugniß, ſo daß 
ich hoffe, auch in Karaß werde noch die Zahl der Aus⸗ 
erwählten ſich vermehren. Erhielt Nachricht über den 
Tod eines Kirchenvorſtehers in Madſchar, mit dem ich ſo 
wie alle die Brüder, die ſich in Madſchar aufgehalten, 
viel zu ſchaffen hatten. Der HErr hat ſich nicht unbe⸗ 
zeugt an ſeiner Seele gelaſſen. Berufen war er zum 
Hochzeitmahl des großen Königsſohns, aber das Hoch⸗ 
zeitkleid wollte auch ihm nie ſo ganz anſtehen. Möge er 
Gnade gefunden haben in den ernſten Momenten ſeines 


Ausganges aus dieſer Zeit in die Ewigkeit. So geht eine 


Seele nach der andern, hinüber in's Land der Vergel⸗ 
tung. O wie wichtig iſt dieß Auswandern für die Wäch⸗ 
ter auf Zions Mauern, von denen das Blut gefordert 
wird, wenn ſie nicht die Poſaune haben hallen laſſen zur 
Zeit des Streits. 

Den 21. Okt. Wir waren heute im Begriff nach der 
Kuma zu reiten, die dortigen Tartaren-Aule heimzuſuchen, 
und machten uns bereits auf den Weg, als fich plötzlich 
der Himmel umwölkte und ein ſchneidend kalter Wind 
ein Schneegeſtöber über uns herführte, ſo daß wir unſere 
Zuflucht in das nahe gelegene Näumans Aul nahmen, 


N und da, ſo gut es ſich thun ließ, hin und her in den 


Häuſern der Tartaren das Brod des Lebens brachen. 
Ein Hadſchi ergrimmte im Geiſte, und feine Lippen beb- 
ten vor Zorn über unſere Bottſchaft, während der Effendi, 
bey dem er logirte, ſanft und ſtill ſich zwar zurückzog, 


doch zuhörte. So kehrten wir denn bey einbrechender 


Nacht wieder nach Karaß zurück. 
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Den 22. Okt. Wir hatten heute einen Beſuch von drey 
reiſenden Engländern, welche den Andreas Hay leinen 
der ranzionirten Tſcherkeſſen der ſchottiſchen Miſſton, der 
in Aſtrachan bey uns diente, und uns damals viel Hoff⸗ 
nung einer gründlichen Bekehrung gab) aus der Krimm 
mitbrachten. Dieſer junge Menſch begleitete nemlich vor 
einem Jahr eine ruſſiſche Herrſchaft dahin, und blieb 
dann bey Sultan Kate Köry, bis dieſe Reiſenden ihn mit⸗ 
nahmen, um ſie als Dollmetſcher nach Gruſten und zurück 
durch den Dagheſtan über Aſtrachan nach Moskau zu be⸗ 
gleiten. Es freute mich ſehr, dieß herumirrende Schäf⸗ 
lein wieder einmal zu ſehen, und noch mehr, zu vernehmen, 
wie es von der Hand des guten Hirten doch nie verlaſſen 
noch verſäumt worden, ſondern bey allen Verirrungen 
doch immer wieder aufgeſucht und feſtgehalten, ſo daß er 
noch jetzt ein ſtarkes Verlangen nach der heiligen Taufe 
ausdrückte. Möge denn die Welt, die es durchwandert, und 
der blendende Verdienſt ihn nicht verſtricken, und in ihren 
Schlingen und Netzen feſthalten. | 
Den 2. Okt. Genannte Reiſende beſuchten die Mi⸗ 
neral⸗Quellen unſerer Gegend, und die nahe gelegenen 
Tartaren und Tſcherkeſſen⸗Aule: ich hatte dagegen Be⸗ 
ſuche von etlichen Tartaren, die aber eben auch nicht um 
des Wortes Gottes wegen zu mir kamen, und denen es 
eigentlich unwohl ward, als ich von nichts Anderem ihnen 
zu ſagen wußte; ſetzte übrigens, wie gewöhnlich meinen 
deutſchen und tartariſchen Unterricht fort. ; 
Den 25. Okt. Ich meditirte über Johannes 4., wel⸗ 
ches von der Geſundmachung des königiſchen Sohnes han⸗ 
delt. Unter dem Beyſtande des HErrn dürfte dieſer evan⸗ 
geliſche Abſchnitt geeignet ſeyn, die Eltern der Gemeinde 
aufmerkſam zu machen, bey wem ſie Heil für ihre Kin⸗ 
der zu ſuchen haben. Es hat nämlich der Teufel dieſe 
Zeit der Sichtung benützt, und eine ſtattliche Kapelle, 
ein Saufgelage zu erbauen geruhet, welches natürlich lie⸗ ö 
ber beſucht wird, M die Kirche, 8 5 | 
en 
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„Den 26. Okt. Ich predigte mit großem Ernſt über 
obigen Text, die Kinderlehre aber, in der die Jugend, 


ſo lange ſie unverheurathet iſt, ſich einfinden muß, hielt 


ich in ſanfterem, wehmüthigerem Gefühl, und durfte deſto 


innbrünſtiger den Schaden Joſephs im Gebeth dem HErrn 


vortragen; die mir heute namentlich verliehene Gnade 


erhebt meinen Geiſt, muthig fortzufahren, getroſt und 
ſtark zu ſeyn für mein Volk, und für die Stätte unſers 
Gottes. Der HErr thue denn, was Ihm wohlgefällt. 
Er hat ja nicht Wohlgefallen am Tode des Sünders, das 
zeigen mir auch die Nachrichten aus der Heidenwelt, die 


ich heute von Baſel erhielt. So tönt ja auch der zioniti⸗ 


ſche Harfenklang; und es iſt recht geſagt vom Magus 
im Norden, daß die Bundeslade noch nicht verloren fen, 
wenn das Rind⸗Vieh auch bey Seite tritt. 

Den 27. Okt. Ermüdet vom geſtrigen Kampfe, fand 
ich ein recht erquickendes Labſal in den Nachrichten aus 
der Heidenwelt. Herrlich und hehr ſind die Thaten Got⸗ 
tes auf den Inſeln, denen das Himmelreich nahe gekom⸗ 
men, deren falſche Götzen zu Spott geworden, deren Gott 
Jehovah iſt, deren Liebe zu Chriſto ihre Schwerdter in 
Pflugſcharen gewandelt, und ihre Spieße in Sicheln. 
Das ermuntert auf den großen Siegesfürſten zu ſchauen, 
dem Alles, und mithin auch der wilde Iſmael e 
werden muß. 

Den 28. Okt. Da die Witterung ſchön ſchien, und eine 
Zeitlang die Gerüchte von Ueberfällen der Tſcherkeſſen ſchwie⸗ 
gen, ſo machten wir einen Ausflug an die Kuma, woſelbſt wir 
Nachmittags ankamen. Auf dem Wege ſtießen wir auf 
eine Arbe voll tartariſcher Weiber, die in einem Sumpf- 
platze ſtecken geblieben, denen wir nach Kräften aus 
dem tiefen Moraſt heraushalfen, welche Dienſtleiſtung nach 
dieſer Leute Rechnung von großem verdienſtlichen Werthe 
iſt. Bey dieſer Gelegenheit zeigten wir, daß wir da 
weiter nichts gethan, als was wir zu thun ſchuldig waren, 
und dabey immer noch unnütze Knechte blieben, wenn 
wir nicht ein vollkommenes Verdienſt kenneten, das dem 
3. Heft 1829. Ce 
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Glauben zugerechnet werde, und allein vor Gott gelte. 
Indeßen hatte ich beym Herausheben dieſes Wagens und 
der Unbändigkeit der Ochſen, meine an ſich ſchwachen 
Kräfte zu ſehr angeſtrengt, ſo daß ich beym Weiterreiten 
meinen alten Schmerz im Unterleibe wieder bedeutend 
ſich regen fühlte. Dazu kam noch eine plötzliche Kälte 
und naſſe Witterung, die mich ganz unwohl machte; 


doch wir begannen unſere Botſchaft an einen Mann zu 


bringen, der einſt ein Bewohner des Dorfes Karaß war. 
Dieſer Mann war in jenen ungebundenen Zeiten der Tar⸗ 
taren und Tſcherkeſſen, der Retter des damals noch kleinen 
Sultans Kate⸗Kory, dem nach dem Leben getrachtet wurde. 
Dieſer wurde nun ein Chriſt, und ſeine äußeren Um⸗ 
ſtände verbeſſerten ſich alſo, daß er jetzt ein vornehmer 
Mann iſt; da fing der Retter an, Anſprüche auf ſeine Dank⸗ 
barkeit zu machen, zumal er ſelbſt in die dürftigſte Lage 
gerieth. Bruder Zaremba ſchrieb im Namen dieſes ar⸗ 
men Mannes an den Sultan, der in der Krimm wohnt. 
Durch oben erwähnten Andreas Hay, der ein Jahr in 
ſeinen Dienſten geweſen, ließ er endlich dem alten Manne 
ſagen, daß er zu ihm reiſen ſolle, indem er dann für ihn 
ſorgen wolle. Dieſe Nachricht brachten wir ihm; aber, 
ſagte er: ” wie kann ich armer alter Mann in die Krimm 


reiſen, wenn ich kein Geld, kein Pferd und keinen Pelz 
habe? Warum läßt er mir eine unmögliche Sache ſagen, 


oder ſchickt mir keine Unterſtützung, die Sache möglich 
zu machen? Wir mußten ihm Recht geben; dabey that 
es uns leid, daß der Sultan durch ſolch Benehmen ge⸗ 
gen ſeinen Retter, der nun in der ärmſten Lage ſich be⸗ 
findet, dem Chriſtennamen, den er angenommen, ſo wenig 
Ehre macht. — Es hatten ſich einige Tartaren um uns her 
geſammelt, und unter dieſen der Sohn des Kady dieſer 
Gegend, ein junger Mann, der den Islamismus ſtudirt, 
mit dem ſich recht gut ſprechen ließ. Er hatte gar 
nichts gegen unſern Vortrag einzuwenden, obwohl ſein 
armes troſtloſes Herz, ohne zu wiſſen warum? an Mu⸗ 
hamed feſthing. Iſaak, unſers Gaſtfreundes Sohn, 


En —— — — 


— .... 
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benahm ſich ſehr ſpottend und widrig gegen uns. Lieb⸗ 
reicher war's im Hauſe eines Mullah's, bey dem ein Pil⸗ 
grim ſanft, ſtille und bedächtlich wie er, logirte, die denn 
beyde in ein zuſammenhängendes Geſpraͤch ſich einließen. 
Muſa, der Bruder unſeres Gaſtfreundes, unterhielt ſich 
mit meinem Schwiegervater, bis wir uns zur Ruhe be⸗ 
gaben, während ich durch meinen Schmerz im Unterfeibe 
ganz darnieder geſchlagen war. 

Den 29. Okt. Ich hatte eine ſchwere, unruhige Nacht, 
und Urſache, einen Rückfall meines frühern ſchweren Lei⸗ 
dens zu befürchten, zumal die Witterung ſo kalt und naß 
war, und ſo ſah ich zu nicht geringer Demüthigung mei⸗ 
ner ſelbſt mich genöthigt, nach Hauſe zurückzukehren. 
Auf dem Wege nach dem Näumans-Aul hatten wir vier 
tartariſche Gefährten, die aber nur mit Unwillen ſich 
in eine Unterhaltung über Religion einlaſſen wollten, 
und ſo kam denn auch wenig Erkleckliches dabey heraus. 

Im Näumans⸗Aul ſtiegen wir bey den dort wohnenden 
zwey Gruſiern ab, um mich etwas zu erholen von dieſer 
mühſeligen Wallfarth. Hier ereignete ſich folgende nicht 
unintereſſante Geſchichte. Der Enkel jenes früher er⸗ 
wähnten 100 jährigen, nun verſtorbenen Greifen hatte 
das Unglück, einen Ochſen, worin ſeine ganze Habe 
und fein Broderwerb beſtand, zu verlieren. Dieſer um- 
ſtand erregte ein Gefpräch zwiſchen den Grufiern und den 
anweſenden Tartaren, indem die erſtern die letztern auf- 
forderten, dieſen armen Knaben als ihren Glaubensgenoſ⸗ 
ſen, in ſeiner gegenwärtigen Noth nicht ſtecken zu laſſen. 
Die Tartaren wendeten ſich an uns, und wir verſprachen⸗ 
vier Rubel, wenn einer von ihnen im Dorf herumgehen 
und collectiren wolle. Sie verſprachens, und die Tartaren 
folgten unſerem und der Grufler Beyſpiel, und legten 
gleich etliche Rubel zuſammen; fo wurde dieſem Ar- 
men durch unſere Zurückkunft geholfen, und dem Aul 
ein Exempel gelaſſen, dem fie auch nachfolgten. Wie 
unbedeutend die Sache an und für ſich iſt, ſo iſt ſie 
doch immer ein guter Geruch für die Sache Chriſti. 
C2 
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Darüber erfreut eilten wir nach Hauſe/ woſelbſt wir ganz 
durchnäßt ankamen. 
Den 30. Okt. Mein Leiden hatte zwar nicht is 
gehört, doch durch gehörige Pflege und Gottes Hülfe 
beträchtlich ſich gemindert, fo daß ich dießmal dem ge⸗ 
fürchteten furchtbaren Schmerz entging, und herzlich den 
Heiland dafür preiſen konnte. Doch iſt meine Seele be⸗ 
trübt, daß ich ſchon in der Hälfte meiner Jahre ſo man⸗ 
chen, meine Wirkſamkeit hemmenden Gebrechen unterworfen 
bin. Ich werfe aber mein Vertrauen nicht weg, ſondern 
hoffe von der nicht verkürzten Hand des HErrn gerade dann 
die mächtige Hülfe, die in der Schwachheit ſo gerne ſich 
verherrlicht, wenn die Lage unſerer tartariſchen Acker⸗ 
felder zur Bearbeitung günſtiger ſeyn wird. — Ich gab 
noch Unterricht in tartariſcher Sprache, und erquickte 
mein angefochtenes Herz mit den herrlichen Berichten über 
die Siege des Reiches Gottes auf den Sandwichs⸗Inſeln. 
Den 31. Okt. Auch heute las ich noch vollends die 
Nachrichten aus dem Reiche Gottes, meinen Glaubens- 
muth für dieſe Gegenden aufzurichten. — Sollte Karaß 
noch eine Miſſions-Colonie werden, fo denke ich, meine 
Stelle würde bald durch neue Brüder erſetzt werden, und 
ich ſo im Stande ſeyn, ruhig dieſen Ort zu verlaſſen, 
und auf eigentlichem tartariſchen Grunde und Boden mich 
ganz dieſem Volke weihen zu können. Dürfen wir doch 
hoffen, daß das Lamm vor Grundlegung der Welt er⸗ 
ſehen die Sünden der Welt zu tragen, auch dieß arme 
Volk zu Seiner angenehmen Zeit, am Tage des Heils, 
in Gnaden anblicken wird. u 
Den 1. November. Ich meditirte über Matth. 18, das 
Gleichniß des Königs, der mit ſeinen Knechten zu rechnen 
anfing. Des Reiches Gottes Gnade und Gericht. Ein 
ſtarkes, einleuchtendes Wort für jeden, der Ohren hat 


zu hören! — Noch immer verſucht der alte Widerſacher 


feine Anſchläge mit dieſem Ort auszuführen, wenigstens 


die Herzen dieſer Gemeinde mit allerley Sorgen und 


Kummer zu erfüllen, um ſie zu ſtören im Bedenken deſſen, 
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was zu ihrem ewigen Frieden dient. Aber auf den Gott 
der Stärke ſchaue ich, der mitten unter ſeinen Feinden 
herrſchet, und ſie noch alle zum Schemel ſeiner Füße 
legen wird. Es iſt in der That auffallend, wie dieſer 
Ort, ſeitdem die Füße der Bothen, die da Friede predi⸗ 
gen und Heil verkündigen, ihn betreten, mit Unfriede 
aller Art angefochten wird. Aber lieblich iſt die Wahr⸗ 
nehmung, daß der HErr noch und nim mer nicht von 
Seinem Volk geſchieden werden kann, um ſo mehr als 
es von Seite des Gottes dieſer Welt darauf ang We 
wird mit aller Macht und Liſt. 

Den 2. Nov. Ich war wieder ſehr ſchwach und hatte 
heftigen Huſten. Die freudige Verkündigung aber der 
Gnade und des Gerichtes Gottes, in der Predigt ſowohl 
als Kinderlehre, that mir, und hoffentlich noch Manchem, 
nach Leib und Geiſt wohl. — Ich bekam vom lieben 
Bruder König allerley Nachrichten über ſein Arbeitsfeld; 
auch über die Anfechtungen, die über unſere Brüder in 
der Krimm und Odeſſa ergangen ſind. O wie geſchäftig 


iſt doch der alte böſe Feind! wie grauſam in feiner 


*— —: 


ö 
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Rüſtung! wie ſucht er die Jünger zu ſichten wie den 
Waizen! Aber, o Du treuer Gott! gedenke Du deiner 
armen Kinder, die in der Welt Angſt haben, auf daß 
ihr Glaube nicht aufhöre, und ſo Deine Sache nicht zu 
Schanden werde. — Ein Reiſender hatte dem Bruder 
König Botſchaft gebracht. — Gottlob! daß Alles ſich 0 
freundlich wendete. 

Den 3. Nov. Ich beantwortete dem Bruder König 
mehrere Fragen, die er in Angelegenheiten ſeiner Ge— 
meinde an mich gemacht hatte. Da ich nämlich die— 


ſen Garten angelegt, ſeinen Grund und Boden durch— 


graben habe, ihn alſo am beſten kennen muß, ſo iſt 


es natürlich, daß ich da dem lieben Bruder, der die 


A 
1. 
N 
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Pflanzung fortſetzt, manchen nützlichen Rath ertheilen 
kann. Und da iſts denn, zumal in ſolcher Wüſte, 
gar beſonders lieblich, wenn Brüder Eins ſind. Ich 
ſetzte auch meinen Unterricht in deutſcher und tartariſcher 
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Sprache fort, und freue mich über die praktiſchen 
Uebungen meiner Schüler, welche in meinem Herzen die 
Hoffnung immer mehr begründen, daß aus dieſer kleinen 
Schule noch ein Zeugniß von dem großen Namen uns 
Gottes und Heilandes hervorgehen dürfte. 

Den 5. Nov. Die Karatſchai, ein tapferes muhameda⸗ 
nifches Gebirgsvolk, werden von den ruffifchen Truppen an⸗ 
gegriffen, weil ihr Land ein gewöhnlicher Durchpaß und 
Bergungsort der Tſcherkeſſen iſt, wenn ſte von ihren Ue⸗ 
berfällen auf ruſſiſchen Boden ſich wieder zurückziehen. 
Dieſer ernſte Angriff aber hat auch die Folge, daß wir 
wieder allerley Rache zu befürchten haben, wie dieß die 
bereits ſich da und dort zeigenden Räuber genugſam be⸗ 
weiſen; und ſo wird unſer Arbeitsfeld aufs neue unſicher, 
d. h. Reiſen unter die Tartaren werden in verſchiedener 
Beziehung gefährlicher und bedenklicher. 

Den 7. Nov. Das Karatſchaier Volk ſoll nach einem 
blutigen Treffen, ſich auf Gnade und Ungnade ergeben 
haben, und Rußland unterthan geworden ſeyn. Möge dieß 
ernſte Pflügen Gottes auf dieſe Weiſe ſeinem Reiche 
eine Bahn auch über die Kuban bereiten, und der Friede 
Gottes dieſe wilden Räuberhorden verwandeln in Schafe 
ſeiner Weide. 

Den 8. Nov. Ich meditirte über Matth. 22, wel⸗ 
ches vom Zinsgroſchen handelt. Möchten die Seelen hier 
recht lernen dem Kaiſer zu geben, was des Kaiſers iſt, 
und Gott, was Gottes iſt; dann wirds bald Friede wer⸗ 
den. Miffionar Glen aus Aſtrachan, meldet die erfreu⸗ 
lichſten Fortſchritte des Perſers in der Erkenntniß Jeſu 
Chriſti; eine liebliche Ermunterung auch unter ſehr un⸗ 
günſtig ſcheinenden Umſtänden, geduldig fortzufahren im 
Werke des HErrn. Die deutſche Gemeinde in Aſtrachan 
ſpricht noch immer ihren Wunſch aus, daß ich ſie be⸗ 
ſuchen möchte, was nun freylich vor dem Frühjahr nicht 
geſchehen wird. i N 

Den 9. Nov. Ich durfte unter dem Beyſtande des 
OErrn klar und eindringlich über obigen Text predigen, 
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und Kinderlehre halten; überhaupt war dieß offenbar 
ein Tag, den der Herr gemacht, an dem wir fröhlich 
waren in Ihm, und mein Herz überfloß in mannigfaches 
Rühmen der Herrlichkeit Gottes. Solche Tage erwecken 
in meinem Gemüthe eine frohe Zuverſicht, der HErr 
habe gewiß nicht zum Geruche des Todes, ſondern viel⸗ 
mehr zum Geruche des Lebens zum Leben, die Leuchte 
des Evangelii trotz all den Stürmen unter uns erhalten; 
wie denn auch der alte böſe Feind deutlich an den Tag 
leget, wie unwillkommen ihm ſolch Kriegs-Geſchrey des 
Poſaunenhalles ſey, weil ja, nach ſolch langem Kampf, 
am Ende der Sieg doch des HErrn iſt. 

Den 10 — 15. Nov. Während auf der einen Seite, 
ſich die Beſiegung der Karatſchai beſtätigt, werden wir 
auf der andern, durch wiederholte Streifzüge der Tſcher⸗ 
keſſen beunruhigt, und ſelbſt genöthigt, unſere Beſuche 
bey den Tartaren eine Zeitlang wieder einzuſtellen. Beg 
Mirſa und mit ihm ein gelehrter Sochta (Student) be⸗ 
ſuchten uns, und nahmen Traktätchen, welche Letzterer 
mit ungewöhnlicher Gewandtheit las, Erſterer aber wollte 
wie gewöhnlich weiter nichts als freundlicher Auldaſch 
(Dorfnachbar) ſeyn. Wir gaben Erſterem einige Schrift- 
chen in der Hoffnung, er werde fie leſen, da er es mit 
großer Leichtigkeit thun kann; was er auch verſprach. 
Uebrigens belehren uns noch fortwährend die traurigſten 
Erfahrungen, daß unter dieſem Volk unſere Bücher nur 
mißhandelt, mißbraucht und keineswegs geleſen werden. 
Es ſind die Tartaren im eigenthümlichen Sinne ein fatales 
Volk, das auch nicht einmal ſo viel Neugierde, geſchweige 
Wißbegierde beſitzt, um ein Traktätchen von 10 — 20 
Seiten zu leſen. Die Stumpfheit macht mir ſelbſt bange, 
im Blick auf Schulen; auch dieſe müßen in Glauben, 
Geduld und Hoffnung errichtet werden. 

Den 16. Nov. Heute durfte ich in der Gemeinde ge⸗ 
troſt reden, und alle und jede Seele hinweiſen zu Ihm, 
dem ewig getreuen Heiland, der als ſolcher ſich in der 
Noth ſo herrlich erweiſet. Mein Herz überfloß recht von 
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Verſammlung voll Freude, Schaam und Beugung über 


all' die Segnungen auch dieſes Tages nach Hauſe zurück⸗ 


gekehrt, fo ſchlug die Trommel unſeres Beſatzungsmilitärs 


Lärm, und machte uns ſchreckend genug aufmerkſam, 


auf eine Bande Tſcherkeſſen, die gerade auf unſere nach 
Hauſe kehrende Viehheerde, zuritt die Pferde (140 an der 
Zahl) heraus und abſprengte und mit ihnen davon, durch 
unſern Wald jagte. Koſacken und Soldaten, auch viele 


bewaffnete Deutſche jagten nach, aber größtentheils zu 


Fuß, und umſonſt, indem ein furchtbarer Nebel ſie bald 
vor ihren Nachſtellern verbarg; hie und da hörten wir im 


Walde Schüße fallen, die uns der Männer und Kinder 


wegen, die den Räubern nachgeſetzt, in nicht geringe Un⸗ 


ruhe verſetzten, doch die Hand des HErrn, die uns alſo 


heimgeſucht, hatte gnädig und barmherzig dem Blutver⸗ 
gießen geſteuert. Alles kehrte bey einbrechender Nacht, 
wiewohl ohne Pferde zurück, die freylich verloren waren; 


verloren auch mein liebes treues Thierchen, das mich ſo 


oft und viel, ſo munter und geduldig zu den Tartaren 
trug. In dieſem Schrecken brachte ein Koſacke aus der 


Nachbarſchaft die Nachricht, daß auch da mehrere Leute 


vom Felde von einer andern Bande weggeſchleppt worden 
und denſelben ein Gerichtsbeamter, der kurz vor dieſem 
Ueberfall von hier weggefahren, ebenfalls in ihre Hände 
gerathen ſey. Schrecken und Fureht, was etwa noch 
weiter die Colonie ſelbſt betreffen möchte, bemächtigte ſich 
der meiſten Gemüther, während andere dankten, daß der 
HErr nur unſere irdiſche Habe antaſten ließ, und uns 
arme und unwürdige Leute vor ſo vielen andern be⸗ 
wahrte, die ein Opfer oder eine Beute dieſer Räuber ge⸗ 
worden ſind. In der That ein Schlag für unſere Colonie, 
der lange genug fühlbar iſt, der den größten Theil der 
Einwohner von Karaß in Armuth verſetzte, aber bei wei⸗ 
tem kam der Schmerz nicht dem gleich, den wir vor 
drey Ihren hatten, als fieben unſerer Kinder weggeführt 


innigem Danke und Rühmen ſeines herrlichen Namens; . 
aber was geſchah? kaum war ich nach der Nachmittags⸗ 
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wurden, und an welche Jammerſcene uns befonders das 
troſtloſe Händeringen der armen Mutter unſers Hirten⸗ 
knaben, der eine Beute dieſer Bande geworden, erinnerte. 
Urſache beſonders zu danken, hatte unſer Haus, daß die- 
ſer Aufruhr und Schrecken, der ſich nur allzubald auch bis 
in unſere Hütte erſtreckte, meiner ſehr kranken Schwie⸗ 
germutter keinen Schaden brachte. So weiß der freund⸗ 
liche HErr immer ſelbſt ſeine Züchtigungen aufs er⸗ 
räglichfte einzurichten. ’ 
Den 17. Nov. Der geſtrige Vorfall mußte nun ſo⸗ 


gleich vom hieſigen Colonie-Gericht der ruſſiſchen Be⸗ 


hörde, die am Warmbad reſidirt, berichtet werden. Ein 
anderer Theil der Einwohner durchſtreifte den Wald, 
um etwa zurückgebliebene Pferde aufzuſuchen. Natürlich war 
auch dieß mit Gefahr verbunden, weil man doch nicht 
wiſſen konnte, ob nicht andere Räuber ſich im Walde 
aufhielten. Etwa acht Pferde kamen auf dieſe Weiſe 
wieder zurück an ihre Eigenthümer. Der ganze Ort 
war jetzt in banger Erwartung der Dinge, die etwa noch 
kommen würden, weil man nun vielfach Urſache hatte, 
einen Ueberfall auf den Ort ſelbſt zu befürchten, indem 
die Räuber wußten, daß ihnen nun niemand mehr ent⸗ 
rinnen könne, und auch die ſchwache Beſatzung kannten; 
daß alſo manch dringender Seufzer hinaufſtieg zu den 
Bergen, von denen Hülfe kommt in der Noth, iſt natür⸗ 
lich; aber unnatürlich iſt's hingegen, daß es dem Feinde 
gelingen konnte, ſelbſt in dieſer allgemeinen Beſtürzung 
ſeine Werkzeuge zu finden, die da Zwietracht und Hader 
anrichteten. Es galt für den Riß zu ſtehen, und gläubige 


Hände aufzuheben zu Dem, der nicht handelt nach unſern 


Sünden, der nicht vergilt nach unſerer Miſſethat. Kaum 
eine Werſt von unſerem Orte wurde der Koſack, der 
die Nachricht von einem zweyten Ueberfall auch an den 
Warmbrunnen zu bringen hatte, erſchoßen, und von un- 
ſern Leuten am Wege liegend gefunden. ; 

Den 18. Nov. Ein neuer Tag des Schreckens. Kaum 
war der Tag angebrochen, ſo ſah die Wache in dem 
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nahe liegenden Schilfrohr eine große Anzahl Reuter fich 
unſerem Dorfe nähern. In der Meinung es ſeyen Tſcher⸗ 
keſſen, die nun einen Angriff machen wollen, wurde aber⸗ 
mals die Trommel geſchlagen, die Kanonen auf die Straſ⸗ 
fen plaeirt, und Militär und Koſacken machten ſich rüſtig 
zum Kampf, und an ſie ſchloſſen ſich die Männer, die 
mit Gewehr umgehen konnten. Die Straßen wurden bald 
mit Wehklage und Jammer der Weiber und Kinder er⸗ 
füllt. Ich geſtehe es, wenn einmal, ſo erfüllte dießmal 
Entſetzen mein Herz. Da lag die kranke, ſehr ſchwache 
Mutter, die kaum ein lautes Geräuſch ertragen konnte; 
dort verſteckten ſich die armen Kleinen und ſchrien zu 
Gott um Rettung. Ich wußte kaum wohin ich ſelbſt 
mich wenden ſollte; endlich da mein Schwiegervater, der 
nach dem Warmbad reiten wollte, Mediein zu holen, zu⸗ 
rückgejagt kam, und die glückliche Vermuthung mir ein⸗ 
flüſterte, er glaube, es ſeyen dieß nur Koſacken, ſo eilte 
ich zu den Bewaffneten, um genaue Kunde einzuziehen. 
Plötzlich verzog ſich der Nebel, und nun wurde auf einmal 
unſer Schreck in Freude, unſere Klage in Gebet und Lob⸗ 
geſang verwandelt. Die Vermuthung meines Schwieger⸗ 
vaters beſtätigte ſich, es waren Koſacken, die beordert 
waren, den Räubern nachzuſetzen. Dieß war eine mäch⸗ 
tige, alles erſchütternde Stimme, die viele hörten und zu 
Herzen nahmen. In dieſer Angſtſtunde wurde ſo manches 
ausgeboren; ich erbaute mich an der ruhigen Faſſung 
meiner Schwiegermutter und meiner Frau, und ſo man⸗ 
cher andern Seele. Ein lieber Greis ſagte mir: „Es 
war mir recht wohl bey dieſem Schrecken, ich hoffte mei⸗ 
nen Heiland bald ſchauen zu dürfen, weil die Tſcherkeſſen 
alte Leute gewöhnlich zuſammenzuhauen pflegen.“ Eine 
andere Seele, die lange gebückt unter der Laſt der Sünde 
einherging, kam bey dieſer entſcheidenden Gelegenheit 
zum ſeligen Durchbruch, und freuet ſich nun Gottes ihres 
Heilandes. Nun konnte ich getroſt hineinſchauen in die 
Gefahr, nachdem ich ſahe, was der Rs 1 im 
Sinne habe. N 
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Den 19. Nov. Ein abermaliger Mißverſtand weckte 
mich aus ruhigem Schlaf, und ich eilte wieder zur Be⸗ 
ſatzung, nach dem Umſtande zu fragen, der mich aufſchreckte. 
Es war eine Vorſichtsmaßregel, die Leute vor Tages⸗ 
anbruch wacker zu erhalten, um im Fall der Noth nicht 
allzuſehr beſtürzt zu ſeyn. Der HErr war auch hiebey 
freundlich, denn Niemand als ich hörte das Pochen an 
meinem Fenſterladen, und meinen Ausgang zur Erkundi⸗ 
gung, was in der Nacht der ſchwachen Mutter leicht 
einen Schrecken hätte einjagen können. Doch kaum war 
der Tag angebrochen, ſo kam auch ſchon die Botſchaft, 
eine Bande Tſcherkeſſen habe den Ueberreſt eines ruſſiſchen 
Dorfes in der Nachbarſchaft überfallen und alle Habe mit 
ſich fortgeſchleppt; natürlich machte daher jedes Geräufch 
Aufruhr in unſerem Orte, und lockte die Leute auf 
die Straße, zu ſehen, was geſchehen möchte. An Bes 
ſuche bey den Tartaren war jetzt gar nicht zu denken, weil 
auch die nächſte Umgegend durch den Wald unſicher war. 
Den 30. Nov. Dieſer Tag ging wieder ſo ziemlich 
ruhig vorüber, ohne Geſchrey von einem Ueberfall zu 
hören. Die ruſſiſche Armee zieht wieder ins Feld, fol- 
chen Unfug zu beſtrafen und einzuſtellen. Ich taufte 
heute ein Kindlein in Chriſti Tod, indem die Eltern def- 
ſelben eine Beruhigung darin fanden, daß das Kind ſeinem 
Heiland übergeben ſey, zumal in dieſer gefahrvollen Zeit. 
Die Mutter unſeres Hauſes iſt ſehr ſchwach, und ſcheint 
erſt jetzt die Folgen des Schreckens zu ſpüren. Doch ich 
fand Gnade, troſtmüthig mich zu unſerem mächtigen Er⸗ 
löſer zu wenden. 

Den 21. Nov. Unſere Mutter befand ſich heute wieder 
etwas beſſer, doch nach menſchlichem Anſehen immer noch 
in großer Gefahr; meine Zuverſicht aber ſtehet zu Dem, 
der mächtig iſt zu erlöſen, und der unſerer Schultern 
Vermögen kennt, und nicht aufleget, was allzuſchwer. — 
Heute kam ein ruſſiſcher Beamter, unſern erlittenen Ver⸗ 
luſt zu ſchätzen, da die Obrigkeit in ſolchen Fallen fo 
viel möglich Erſatz leiſtet. Eine große Wohlthat für 
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diefe Gegend, in der man ſo leicht ſeines Eigenthums 


beraubt werden kann. s 
Den 22. Nov. Ich meditirte über Matth. 24, 18, 
vom Greuel der Verwüſtung an heiliger Stätte, oder wo 


ein Aas iſt, da ſammeln ſich die Adler. Ein ernſtes tref⸗ 


fendes Wort für unſern heimgeſuchten Ort! Möge ich 


Gnade haben, es wahrhaft und den Umſtänden gemäß 


auszuſprechen. Ich litt heute ſehr an Zahnſchmerzen, ſo 
daß ich noch ungewiß bin, ob ich morgen predigen kann. 
Die Mutter des Hauſes war wieder ſehr ſchwach, und 


verlangte von mir, ihr Kindlein in Chriſti Tod zu tau⸗ 


fen, damit ſte wenigſtens noch dieſe Beruhigung habe. 
In all dieſem Jammer verläßt uns doch Er nicht, der 
allein helfen kann. Wie getröſtet und ſtark blickt die 
Mutter hinüber in das Land, da kein Schmerz und kein 
Leid mehr iſt. Mit welcher Hingabe freut ſich der Vater 
der frohen Ausſicht ſeiner treuen Gehülfinn, obgleich er 
durch deren Hinſcheid in die äußerſte Roth gerathen würde. 
Und ich darf noch immer mit der feſteſten Gewißheit auf 
die Hülfe des HErrn warten. Es iſt dieß Alles wie ein 
Wunder vor meinen Augen. 

Den 23. Nov. Ich predigte ungeachtet der Zahn- 
ſchmerzen mit ziemlich viel Freudigkeit; auch die Kinder⸗ 
lehre war geſegnet. Meine Zahnſchmerzen hatten etwas 
nachgelaſſen, bis ich meines Amtes gepflegt hatte, und 
kehrten denn freylich deſto ſtärker zurück. Aber ich konnte 
dem HErrn danken für die Friſt, die Er mir gegeben, 
fein Wort in dieſer Zeit zu predigen; es allein iſt ja 
zumal in ſo dunkelm Pfade die richtige Leuchte. Abends 
ſchien die Mutter am Rande der Ewigkeit zu ſeyn. Sie 
ließ Alle im Hauſe zu ſich rufen, um noch einmal ge⸗ 
meinſchaftlich uns mit einander zu erbauen auf den un⸗ 
beweglichen Felſen des Heiles. Wir ſangen einige Verſe 
und betrachteten das 15. Kapitel des erſten Briefs an die 
Korinther. Aber der HErr gab auch da mir noch die getroſte 
Freudigkeit, auf Ihn, den Fürſten des Lebens, zu trauen 
und feinen Namen zuverfichtlich anzurufen. Er erhörte, 
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und die Mutter ſchlief ſanft und erquicklich ſammt dem 


Kindlein. So beweiſet Er ſich geſtern und heute und in 


Ewigkeit als derſelbe, der ſeine Auserwählten höret, 


wenn ſie Tag und Nacht zu Ihm ſchreyen. Auch dieſe 


Erfahrung will ich meinem Herzen bewahren und bewegen, 


auf daß ſie mehr Frucht bringe zu ſeinem Preiſe. Amen! 


Den 24. Nov. Einer der ranzionirten und getauften 


Tſcherkeſſen dieſer Colonie hielt mit einem deutſchen Mädchen 


dieſer Gemeinde Handſchlag, wobey es recht ſtille zuging, 
und mir gegeben ward, ein erbauliches Wort zu ſprechen. 
Es freut mich ſehr, dieſe Leute ſo ganz in die chriſtliche 
Gemeinde einverleibt zu ſehen; das Band der Ehe bindet 
ſie ebenfalls mehr an die Kirche an, in die ſie ſich durch 
die Taufe aufnehmen ließen; und ſo kommen ſie auch 


immer mehr unter meine Pflege. Einem Andern derſelben 


beftattete ich eines feiner Kinder zur Erde. Da der hie— 
ſigen Gewohnheit gemäß gewöhnlich auf dem Gottesacker 
am Grabe des Hingeſchiedenen eine Rede gehalten wird, 
ſo wurden wir dießmal der großen Unſicherheit wegen mit 
einer militairiſchen Bedeckung verſehen, zumal der Gottes⸗ 
acker gerade am Walde liegt; ein in Karaß noch nie 
erhörter Fall. — Ich erhielt vom lieben Bruder König 
einen Brief, deſſen Inhalt ſtark genug wäre, mich nach 
Madſchar zu locken, aber es mangelt an Pferden. Bru⸗ 
der Saltet meldet mir, daß drey Brüder von Baſel auf 
ihrer Reiſe nach Tiflis bey mir eintreffen werden, was 
mich ſehr freute. Ich durfte über Matth. 25, 31 — 40. 
eindringlich und den Umſtänden gemäß predigen und Kin⸗ 
derlehre halten, welches beydes der HErr, in deſſen Na- 
men es geſchehen, ſegnen wolle, auf daß auch ſolches 
15 ausrichte, wozu es geſendet. Amen! 

Den 1— 7. Dezember. Ich kaufte wieder ein pferd, 
um bey nunmehr eintretendem Winter, der eine ſichere 
Mauer gegen die Tſcherkeſſen um uns herzieht, davor 
ihnen graut, hie und da wieder die Tartaren eh 
su können, 


444 


Ich war dieſe Woche genöthig, bey einer Unterſuchung 
über das Benehmen unſerer Koſaken bey dem Raub unſerer 
Pferde einem der Deutſchen, der mit den Koſaken die 
Räuber verfolgte, einen Eid auszulegen. Eine ſchwere 
Aufgabe für mich, wozu ich durch den der Obrigkeit 
ſchuldigen Gehorſam doch mit Wehmuth gezwungen 
wurde, weil Eide oft gar leicht abgenommen werden. 

Die ganze Woche über beſuchte ich Kranke, unter 
denen namentlich eine Frau am Rande des Grabes, doch 
innerlich froh und heiter war, und deren Lager wür fear 
recht zum Segen gereichte, 

Den 8 — 14. Dez. Ich beſuchte Kranke, und ſah 
daß ſelbſtgemachtes Kreuz am ſchwerſten zu tragen, wäh⸗ 
rend hingegen Chriſti Joch ſanft, und feine Laſt 
leicht iſt. Ich habe Gottes, meines Heilandes Hand 
deutlich geſehen, bey der mächtigen und plötzlichen Beſ⸗ 
ſerung einer kranken Frau, und zwar in dem Moment, 
da alle Zeugen die Hoffnung aufgaben. O daß wir doch 
den lieben theuern Heiland mehr ehren würden durch 
lebendigen Glauben; wie oft würden wir die Herrlichkeit 
Gottes ſehen. Ach! Er iſt's doch werth genug, und hat 
ſich ſtark und liebevoll genug gegen uns arme Sünder 
bewieſen, um unſer unbeſchränktes Vertrauen für Leib 
und Geiſt, für Zeit und Ewigkeit zu beſitzen. Wer doch 
Ohren hat, der höre, was der Geiſt den Gemeinen ſagt. 
Ich predigte am erſten Advents- Sonntage über Matth. 
24, 1—9 einladend, aufzuſtehen vom Schlaf, finte⸗ 
mu unſer Heil jetzt näher fey, denn da wir's glaubten / 
auf daß Chriſtus uns erleuchten könne. 

Den 15 — 21. Dez. Ganz unvermuthet trat heute 
ein junger Menſch in meine Stube, und fragte nach dem 
Miſſtonar Lang mit fo freundlicher Miene, daß ich mich 
kaum zu faßen wußte, und als ich endlich fragte: „wen 
ich doch vor mir habe“ da hieß es denn, Bonwetſch aus 
Baſel, und draußen vor der Thüre ſind noch zwey. Ey ey! 
das war einmal ein elektriſcher Schlag; da hob denn Jakob 
ſeine Füße auf, und lief und fiel ſeinen Brüdern um den 


415 


Hals, und wußte gar nicht wie ihm geſchehen, meynte 
es ſey ein Traum oder ein Geiſt, und ſchaute und ſah, ob 
denn die Sache dem alſo ſich verhalte, und ſiehe es ver⸗ 
hielt ſich alſo. Wir ſetzten uns zu Tiſche, und da aßen 
dann Bonwetſch, Jordan und Möckli mit uns; ſelbſt meine 
kranke Schwiegermutter verließ ihr Zimmer, und freute 
ſich mit den Fröhlichen. Es war dieß in der That eine 
fröhliche Ueberraſchung, die uns Allen im Hauſe wohl that. 
Ach was iſt doch fo ein Zuſammentreffen im fernen Lande. 
Was wird es ſeyn? was wird es ſeyn? wenn wir dort 
uns wieder ſehen, dort zuſammentreffen mit all' den vol⸗ 
lendeten Gerechten, zuſammentreffen mit Ihm, der Ur⸗ 
ſache aller Seligkeit, dem Liebenswürdigſten. Es war 
dieß Mittagsmahl gewiß ein Liebesmahl. Nun aber er⸗ 
öffneten die Brüder auch ihre Schätze, und reichten mir 
die längſt mit großer Sehnſucht erwarteten Briefe, da 
erhielt ich denn Aufſchluß über Viel und Mancherley, was 
mir ſo peinlich verborgen war; Einſicht in die Lage mei⸗ 
ner Vaterſtadt und deren Bewohner, von welchen noch 


ſo viele meiner in Liebe gedenken. Ich bekam mündliche 


Kunde über das liebe Miſſtonshaus, die Miſſton ſelbſt, 
die Vorſteher derſelben und die vielen Hülfs⸗Miſſtons⸗ 
Vereine. Ach! daß es da viel zu fragen und zu erzählen 
gab, daß verſteht ſich ja von ſelbſt. Ich ſandte nun ſchnell 
eine Fuhre nach Bruder König, um ihm Gelegenheit 
zu geben, den Jordan aus Bern zu ſchauen; und ſiehe, 
Bruder König war gerade auf dem Wege, nach Karaß 
zu kommen. Das war denn ein neues ſeliges Vergnügen, 
indem die beyden Berner ſchon früher einander gekannt 
hatten. Bruder Möckli kannte ich durch Bruder Benz 


und freute mich, ihn auf eine ſolche Weiſe wieder zu 


finden. Wie würde doch der heimgegangene Bruder Benz 


ſich gefreut haben. Nun machten wir Beſuche bey etli- 


chen Familien hieſiger deutſcher Gemeinde, damit beyde 


Theile einander ſtärketen im Glauben und in der Liebe; 
auch die Tartaren des nächſten Auls beſuchten wir, um 
den Brüdern einige Anſicht von meinem Arbeitsfeld zu 
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geben. Gerne hätte ich die drey Brüder wo nicht ganz, 
doch den Winter über bey mir behalten, und für ſie alle 
die Hände voll Arbeit gehabt; Bonwetſch hätte ich nach 
dem ſo lange verlaſſenen Aſtrachan geſendet, Möckli bey 
mir behalten, die deutſche Schule zu reguliren und eine 
tartariſche anzulegen, und natürlich dem Bruder König 
auch ſein Theilchen gegeben, nemlich ſeinen Jordan als 
Gehülfen auf ſeinen Brachacker; aber ein ſolch Glück 
ſcheint mir nicht beſchert zu ſeyn, ſo ſehr ich ſchon um 
einen Schullehrer bat; ſie reiſen vorüber an mir, laſſen 
5 mich ſitzen und mich zerplagen mit meinen Karaßern und 
meinen Tartaren; doch das ſteht ja auch in des HErrn 


Hand, die zur rechten Zeit auch einen oder einige der 


Brüder feſthalten kann, wie ſie mich feſthielt zur Zeit I 
der Noth bis auf dieſen Tag. Amen! Bruder Bonwetſch 


predigte auf mein dringendes Geſuch, und Bruder König 


hielt dem Bruder Jordan zulieb die Kinderlehre, und fo 
hörten wir einen Bruder von ihnen, und ſie einen von 
uns. Ein brüderliches Einverſtändniß. Die Leute ſagten 


von Bonwetſch: er ſey der zweyte Pfander, und das iſt 


ein gutes Zeugniß für unſere Miſſionsſchule. Schnell wie 
ein Traum verfloſſen die ſüßen Tage ſeliger Gemeinſchaft. 
Ich hoffe es war den Brüdern im erſten Miſſionshauſe, 

auf Miſſions⸗Grund und Boden wohl, und nur das 
flichtgefühl rief ſie unerbittlich zu ſo baldiger Tren⸗ 
nung; wir alle freuten uns wenigſtens herzinniglich über 
ihr Beyunsſeyn, und nur ihre zu ſchnelle Trennung that 
uns leid, zumal ihre Weiterreiſe nicht anders, als mit 
vielen Beſchwerlichkeiten verbunden iſt, und der liebe kränk⸗ 
liche Jordan eine beſondere Unterſtützung von Oben be⸗ 
darf, beſonders in ſo rauher Winterzeit über die EM | 
gebürge hinüber. | 
Den 22. Dez. Dieß war der feſtgeſetzte Tag de li 
Trennung und Wegfarth der lieben drey Brüder; fingend 3 
verbanden wir uns auf Jeſu Marter und Tod. Ich 
In 7 Sein . über uns ER und Ser 1 
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des Friedens kam. Bruder König bethete gläubig und 


innbrünſtig zu unſerem Gott und Heiland, daß Er 


mit den Reiſenden ſo wie mit uns ſeyn und bleiben möge. 
Einer der hieſigen Deutſchen, der immer der Basler⸗ 


brüder ſich nach Kräften angenommen hatte, fuhr auch 
dieſe; mein Schwiegervater, Bruder König, meine Frau 


und ich geleiteten fie: bis zum nächſten Tartaren-Aule, 


das an ihrer Straße liegt, und ſo ſchieden wir gegen⸗ 
ſeitig gerührt und mit Dank und Liebe erfüllt. Es 
war ſchon zu ſpät uns noch in dieſem Aule aufzuhalten, 
und ſo kehrten wir wieder nach Karaß zurück. Mit Bru⸗ 
König, meinem einzigen Mitarbeiter, und zwar noch auf 
ziemlich entfernter Station, hatte ich eine Unterredung 
über unſer Arbeitsfeld, und wir theilten einander allerley 
aus unſern Erfahrungen mit. 

Den 23. Dez. Ich ritt mit Bruder König zu Dok⸗ 


tor Conradi an das Warmbad, mit welchem er ſich über 


ſeine Kranken an der Madſchar unterhielt, und allerley 


freundſchaftlichen Rath empfteng. Auf unſerem Rückwege 
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hatten wir einen furchtbaren Sturm und Schneegeſtöber 
auszuhalten, und dabey unſers Gottes gnädigen Schutz und 


Schirm auf eine ausgezeichnete Weiſe zu erfahren; denn 
wir mußten meiſtens blindlings reiten, indem der Schnee, 


den der Sturm uns gerade in's Geſicht wehte, unſere 


Augen ſchloß und mit einer Eiskruſte überzog; wir kamen 
wohlbehalten und glücklich wieder in Karaß an, und kei⸗ 
ner von uns ſpürte auch nur die geringſten Folgen von 
Erkältung. Mehr bange machte uns dieß Wetter für unſere 


reiſenden Brüder; zum Glück fiel es ihnen aber nur in 
den Rücken und beſchleunigte ſo noch ihre Wegfahrt. Br. 


König machte noch einige Beſuche, und die übrige Zeit 
ſtärkten wir uns noch gegenſeitig zum Kampfe, der uns 
verordnet iſt. 

Den 24. Dez. Nun zog auch Bruder König wieder 


ſeine Straße, und ſo bin ich abermals allein in Karaß; bin 
nun aber auch ein Schuldner des Bruder Königs und 


ſeiner Gemeinde. Dank ſey meinem Gott und HErrn 
D d 


3. Heft 1829. 


418 


für alles das, was mir dieſe Beſuche in fo verſchie⸗ 
dener Beziehung ausgetragen. Wir ritten nun wieder in 
unſer Näumans⸗Aul, hatten zwar wenig Zuhörer, durf⸗ 
ten aber den Wenigen etwas Ganzes ſagen, was immer 
beſſer iſt, als Vielen wenig, oder nichts Ganzes, welches 
ſo oft der Fall iſt, wenn viele ſich um uns herſammeln, 
und hier einer und da einer uns unterbricht. Johiah 
verſprach das neue Teſtament noch einmal zu leſen. In 
des Silberſchmidts Hauſe ſaßen wir lange, in hatten 
eine ziemlich erfreuliche Unterhaltung. 

Den 25. Dez. als am Chriſttage nach neuem Styl 
konnte ich mich hinein denken in die Freuden der Chriſten⸗ 
Gemeinden, die dieſen Tag begehen. Gewiß dachten auch 
Manche an uns im alten Styl, und flehten, daß wir 
doch nicht zurückbleiben, ſondern nachfolgen, ja uns mit 
ihnen freuen ſollten; der HErr aber beſuche ſein Volk 
durch Seinen Geiſt, auf daß von den, in Ihm Gott 
wohlgefälligen Menſchen, Ehre in der Höhe erſchalle. ö 
Amen. Ich beſuchte wieder Kranke, und ſetzte meinen 
Unterricht fort, der zu feiner Zeit auch feine Frucht bin? 
gen wird, zumal wenn auch meine Frau Gelegenheit 
findet, ihrem Geſchlecht den Rath der ewigen Liebe zu 
offenbaren. 

Den 26. Dez. Heute, am St. Stephanus⸗Tage, ritt 
ich wieder ins Näumans-Aul, um auch ein Zeuge unter 
den Tartaren zu ſeyn; möge der Geiſt, der dieſen erſten 


Blutzeugen trieb, auch uns und alle Boten des Evangeliums 


erfüllen. Bey Johiah Effendi fand ſich auch Mullah 


Haſſan ein; da gab es eine lebhafte Unterhaltung, 


die zuletzt, als der zelotiſche Haſſan wegging, lieblich 
endete. Johiah, den wir aufmerkſam machten, wie auch 
die Tartaren oder Muhamedaner uns wie die Juden 
den Stephanus tödten würden, wenn es nur in ihrer 
Gewalt ſtünde, verſicherte uns, daß er dieß nicht thun 
würde, auch wenn wir ihm in der Türkey das Evangelium 
predigten. Wir bemerkten ihm, daß er ja dadurch von 
Muhameds Sinn abweiche, aber er blieb ſtandhaft auf 
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feiner gewogenen Behauptung. Ueberhaupt ſcheint er fich 
wieder dem Evangelio zu nähern. Die Unterhaltungen 
mit einigen andern Tartaren, waren von weniger Hoff⸗ 
nung gebender Art; wir begegneten mehr einer bigotten Ver⸗ 
achtung unſerer Botſchaft, als einer Lüge an und für ſich. 

Den 27. Dez. Ich meditirte über Matth. 11. v. 1, 
Johannes der Täufer ſendet ſeine Jünger und läßt fra⸗ 
gen, ob Jeſus der ſey, der da kommen ſoll? Jeſu That⸗ 
beweis. O könnte ich einmal den Tartaren ſolche That⸗ 
beweiſe des Meſſiasamtes Jeſu vor die Augen legen; und 
jede Chriſtengemeinde ſollte doch billig eine Sammlung 
derſelben ſeyn, die da das Evangelium darſtelleten, als 
die ſeligmachende Kraft Gottes in Allen, die daran glauben. 

Den 28. Dez. Ich predigte mit Freudigkeit über obi⸗ 
gen Text und durfte auch in der Kinderlehre Segen 
verſpüren; die Kälte ſtieg auf einen ſehr fühlbar hohen 
Grad, aber Jeſu Arbeitsſchweiß lehret mich das Amt, 
das Verſöhnung predigt, munter und brünſtig führen, 
und ſo ſpüre ich auch von der ſtrengſten Kälte nichts, 
ſondern komme aus der Kirche als ware es Juli oder 
Auguſt. Auch der Teufel konnte trotz aller ſeiner Macht 
und Lift, die er heute in Bewegung ſetzte, uns den Se⸗ 
gen des Tages des HErrn nicht rauben. O wüßten es 
doch alle Leute, wie gut man es am Tage des HErrn 
haben kann; wer es weiß, der freut ſich ie ift 1 
und Niemand darf ihm's wehren. 

Den 29. Dez. Wir dingten heute einen tartarifcben 
Knecht; eine Gelegenheit die tartariſche Sprache in unſe⸗ 
rem Hauſe einheimiſcher zu machen, welche meinem Un⸗ 
terricht ebenfalls eine erwünſchte Hand bieten wird. Der 
Tartar wohnte demſelben auch bey, und hörte ſomit 


einige Wahrheiten des Evangelii. 


Den 30. Dez. Ich bekam Beſuche von einer Anzahl 
Tartaren und namentlich von dem Vater unſeres Knech⸗ 
tes, bey welcher Gelegenheit denſelben der Weg des 
Heiles ausführlich konnte verkündet werden. Ueberhaupt 
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ſind Beſuche 1 uns der Sache günſtiger, weil die Tar⸗ 
taren doch nicht fo ſchnell weglaufen können und weglaufen 
wollen, indem ſie gewöhnlich mit etwas Kalmücken Thee 
ktraktirt werden. Ich hatte auch noch einen unerwarteten 
Beſuch von drey Männern der Gemeine, die ſich über ver⸗ 
ſchiedene Gegenſtände der Geſchichte der Kirche Chriſti, 


die ſie aus Milner kennen lernten, auf eine liebliche Weiſe 


unterhielten. Eine freundliche Erſcheinung, die wir ſeit 
den Störungen des Friedens dieſes Ortes, nur wenig 
und ſelten zu genießen haben. 


Den 31. Dez. Der letzte Tag dieſes Quartals und 


zugleich des ganzen Jahres 1828, alſo ein Standpunkt, 
von welchem aus ſich etwas umzuſehen, werth und nö⸗ 
thig zu ſeyn ſcheint. Es iſt mir auch im Geiſte meines 
Gemüthes, als hätte ich Tauſende von Mitpilgern auf 
dem Wege zur Ewigkeit, die mit mir heute dasſelbe 
thun zu müſſen glauben. Es iſt doch eine wichtige Frage 
eines Pilgers, ob er ſich nach langem und oft mühſeligem 
Wandern auf der Straße befinde, die ihn feinem Ziele nä⸗ 
her bringt. Betrachte ich mich in dieſer Beziehung im 
Blick auf den zurückgelegten Weg einſtweilen blos als 
gewöhnlichen Pilgrim, ſo ſehe ich mich zwar weit zurück 
hinter dem Ziele meiner Berufung, aber ich kann doch 
nicht anders, als bewundernd und ſtaunend anbethen, daß 
eine höhere Hand bey ſo tauſendfachen Verirrungen und 
Abweichungen mich bis hieher gebracht, daß ich nicht 
ſtecken geblieben in ſo manchem Moraſt, in den mich meine 
Untreue im Feſthalten meines Zieles hineingeführt; 
daß ich nicht gänzlich fortgeriſſen worden vom Strome 
des Verderbens, in den ich mich entweder unbedacht, 
oder leichtſinnig hineinbegeben. Wie viel Urſache habe ich 
mich zu demüthigen, zu beugen und anzubethen, daß ich 
nicht ganz das Ziel aus dem Auge verloren, ſondern 
heutiges Tages dasſelbe noch erblicke, als das Ziel, das ich 
zwar nicht erreicht, aber das ich doch ſtrebe zu erreichen, 


O wie mancher Ermunterung, wie mancher Aufrichtung 


u ur 


421. 


vom Falle und Straucheln, wie manches Zuges, der mir / 
das iſt, meinem Fleiſche, zu ſtark geworden, bedurfte ich, 
um bis dahin zu gelangen, wo ich dieſen Augenblick ſtehe. 
Gnade iſt's, die mich liebte ohne mein Verdienſt, die 
eben Luſt zu mir hatte und ſo mich zu ſich zog. Tauſend 
Beweiſe kann und ſoll ich rühmen in der Gemeinde, daß 
Er, die Urſache unſerer Seligkeit, nicht Wohlgefallen 
habe am Tode des Sünders, ſondern an ſeiner Umkehr 
und an ſeinem Leben; daß Er es werth iſt, daß wir 
Elende uns Seiner durchgängigen Leitung anvertrauen, 
daß wir Ihn ehren, durch kindlichen Glauben, un⸗ 
bedingtes Zutrauen und Gehorſam. Ich kann 
und darf es, laut meinen Erfahrungen und dem un⸗ 
wandelbaren Zeugniſſe Seines Wortes, in das Er durch 
Seinen Geiſt mir immer hellere Blicke gibt, nicht an⸗ 
ders glauben, als daß Er auch der Anfänger und Vol⸗ 
lender meines Glaubenslaufes iſt und ſeyn will. Da 
ſtehe ich heutiges Tages; ſo weit bin ich gekommen, 
daß ich eben überzeugt bin, daß ich von mir ſelbſt. 
nichts bin, auch nicht etwas Gutes zu denken vermag, 
als von mir ſelber, daß Er es iſt, der mir das Wollen 
geſchenkt, und alſo das gute Werk angefangen, und daß 


Er alſo auch das Vollbringen ſchenken, daſſelbe Werk aus⸗ 


führen wird, bis an Seinen Tag. Wenn ich nun in die⸗ 
ſem oder in einem andern Bericht das und das rühme, 
ſo verſteht ſich's von ſelbſt, daß ich nicht mich meyne, 
fondern Ihn, und es gerne ſage, auf daß andere Brü— 
der und Schweſtern, an ſolchem meinem Exempel ſehen 
mögen, was der Allmächtige kann, was der Liebevollſte 
will und thut in und mit dem, das da Nichts iſt. 


Wenn ich meine tauſendfachen Fehltritte nicht anmerke, 


— 


ſo will ich ſie dadurch nicht verbergen, ſondern ich denke: 
Fehltritte ſehen und thun dieſelben Leute, die das 


etwa leſen, ohne dem genug, dieſe erbauen fie alſo nicht. 
Das ſey genug davon geſagt. ü 


Betrachte ich meinen Lauf als Bote des Friedens, bey⸗ 


) des bey denen, die da nahe, und denen die da ferne find, 
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d. h. an Chriſten und Heiden, oder was eins iſt (wenn nicht 

ſchlimmer) an Muhamedaner, ſo ſehe ich wieder dieſelbe 
Hand, die mich mannigfach geſtärket, aufrecht erhalten, 
auch vertheidigt und geſchützet hat, ſonſt hätte ſchon 
längſt kein Menſch mehr ein Wort von mir gehört; es 
fehlte nicht an innern und äußern Feinden; der Kampf 
war wahrlich nicht gegen Fleiſch und Blut allein, ſondern 
andere Kräfte waren da im Spiele, die vereint darauf 
ausgingen, mich zu verderben, zu vertilgen und aus dem 
Wege zu räumen. Aber noch ſtehe ich da in Karaß, am 
Beſchtau, und predige und halte an am Ermahnen, es 
ſey zur Zeit oder Unzeit, und das bin wieder nicht ich, 
ſondern Er, der ſich zu mir bekennt, als zu ſeinem armen 
und geringen Knecht, durch welchen Er noch eine Zeit⸗ 
lang hier das Evangelium will gepredigt haben. Er weiß 
wie lange. Ich dachte oft ich arbeite umſonſt, und ver⸗ 
ſchwende meine Kräfte, aber ich ſehe doch bey ver⸗ 
ſchiedenen Gelegenheiten, daß mein Amt meines Gottes 
iſt. Es wacht doch da und dort eine Seele aus dem 
Schlafe des Todes auf; es wird doch manches Schwache 
geſtärkt, mancher Kranke geheilt, und der glimmende Docht 
kann nicht auslöſchen, weil Oehl zugegoßen wird; das zer⸗ 
ſtoßene Rohr darf nicht zerbrochen werden, weil es unter⸗ 
ſtützt wird durch den Pfeiler der Wahrheit; und wenn's 
ſonſt nichts wäre, fo wird dem Teufel gewehret fein We- 
ſen zu treiben in den Kindern des Unglaubens; er kann 
nicht ausführen was er im Sinne hat. Das Tartaren⸗ 
feld macht meinem Herzen am meiſten Kümmerniß; alle 
vier Berichte des verfloßenen Jahres geben wenig Hoff⸗ 
nung eines Gedeihens der Ausſaat, ja zeigen vielmehr, 
daß ſelbſt die Ausſaat ſchwieriger geworden, und mannig⸗ 
fach unterbrochen und gefährdet wurde. Ich möchte fa " 
gen, Mahomeds Geiſt regt ſich und beweget noch einmal 
die abgrundmäßige Maſchine gegen alles was nur den 
Namen Chriſti trägt; die Frage iſt: Iſt dieß ſein letzter | 
Verſuch? weiß er, daß er nur noch wenige Zeit hat? 

oder gehört er und ſeine Anhänger zu den Völkern, die 
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bis an's Ende ſich auflehnen, gegen das Heerlager der 
Heiligen und die geliebte Stadt? Ich geſtehe es, beyde 
Gedanken dringen ſich oft gleich ſtark meinem Herzen auf; 
doch, nein! es wartet noch eine Gnadenzeit, namentlich 
auf die Tartaren. Darum dürfen die Stimmen in 
der Wüſte nicht ſchweigen; es muß Bahn gemacht 
werden dem kommenden König der Ehren. Hier iſt 
freylich Geduld und Glauben der Heiligen von Nöthen; 
aber das ſoll und darf uns ja nicht abſchrecken, auch 
die Gefahren „denen die Boten Chriſti auf dieſem Grund 
und Boden ausgeſetzt ſind, dürfen ihm den Muth nicht 
nehmen. Es ſcheint die Gährung dieſes ſo lange furcht⸗ 
baren Körpers hat ſtark begonnen und durchgeht alle 
ſeine Gliedmaßen, bis zur gänzlichen Auflöſung def- 
ſelben; alle die mahomedaniſchen Stämme nehmen Theil 
daran auch in unſern Gegenden; daher die Ueber⸗ 
fälle „die hartnäckige Widerſetzlichkeit gegen Gottes Wort, 
fo ſehr es fie fchlägt, und fie von der Grundloſigkeit 
ihres Luftgebäudes überzeugt ſind. Noch hat die Stunde 
N ihres Heiles nicht geſchlagen, noch beugen ſie ihren eiſernen 
Nacken nicht unter das fanfte Joch Chriſti. Das neue Jahr 
wird manches Wehe bringen, das auch uns mehr oder 
weniger ängftigen oder treffen kann; Gott weiß wie Er am 
kräftigſten zeugen kann zu dieſem Volk. Gerne wünſchte 
ich zur Stärkung meines Glaubens die Anſichten un⸗ 
ſerer Vorſteher über dieſe Völker und namentlich über 
die Tartaren zu vernehmen. Was aus der Anlegung 
einer Schule werden wird, kann ich unter gegenwärtigen 
Umſtänden nicht ſagen; das Frühjahr belehrt uns vielleicht 
über Manches. Zur Anlegung von Schulen ſcheint 
eine ruhigere Zeit abgewartet werden zu müſſen, und 
dieſe würde am ſicherſten erkannt, wenn ich den Tar⸗ 
taren näher wäre, d. h. mich unter ihnen niederließe. 
um eine ſolche Niederlaſſung, ſo vortheilhaft als mög⸗ 
lich für die Miſſtonsſache und fo anziehend als mög- 
lich für die Tartaren ſelbſt zu machen, würde ich einen 
Gehülfen vorſchlagen / der etwa den Bau einer Mühle zu 
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leiten und dieselbe zu handhaben wüßte, was ja Teineg- | 


wegs dem Geiſte eines Heidenboten widerſpricht, wenn es 
ein Mittel iſt, ihm Eingang bey dem Volke zu verſchaf⸗ 
fen. Ganz gewiß würde nicht nur die Mühle ſelbſt bald 


aus dem Verdienſte bezahlt werden, ſondern auch den 
Bruder, ſelbſt wenn er eine Haushaltung hätte, wohl 
beſtehen; derſelbe fände Gelegenheit genug, fo bald er 
die tartariſche Sprache verſtände, vom Wort des Leben? 
zu zeugen, und an ihn könnte ſich leicht ein Zweyter 
anſchließen, der es mit dem Aul und ſeiner Umgegend 0 


zu thun hätte / und nach und nach den Weg zu einer 
Schule anbahnen könnte. Auf ſolche Weiſe fände auch 


eine Miſſſonsſchweſter am leichteſten Zutritt zu ihrem Ge⸗ 


ſchlecht/ das ſo außerordentlich verwahrlost iſt. Vor 
einigen Jahren ſchon drückte ich dieſen Gedanken aus, 
weiß aber nicht, wie er angenommen worden iſt. Wo ſtehen 
denn nun am Ende eines Jahres die Füße eines Frie⸗ 


densboten, in Bezug auf ſein mahomedaniſches Gebiet? 
Allerdings find da die Ausſichten nicht glantzend und reitzend;z 


aber doch auch nicht fo abſchreckend, daß ich geſinnet 
wäre zu weichen. Die begonnene Laufbahn hat zwar 
manche rauhe Wege und dürfte auf noch rauhere ſtoßen; 


doch ſtehe ich auf dem Grund und Boden der Verheiſ⸗ 


ſung Gottes, auf die ich traue; geht's über Berge und 
Felſenſtücke, ſo muß man klettern, dieſelbe zu erreichen. 


Ermuntern Sie mich, geliebten Väter, das Vertrauen 


nicht wegzuwerfen. Theilen Sie mir etwas mit aus dem 


Schatze Ihrer Erfahrungen, leiten Sie mich zurecht 


wenn ich Abwegen nahe ſeyn ſollte; ſtärken fie die Hände 
Ihres geringen Mitarbeiters, der im neuen Jahr ſeinen 
Stab nicht ſinken laſſen, ſondern ihn aufs Neue ergreifen 
will. Jetzt, heißt es ja noch heute, jetzt iſt's ja noch Tag, 
Tag des Heils; ehe die Nacht einbricht, die weislich vor 
unſern Augen verborgen iſt, wollen wir unſere Kräfte 
Tag für Tag dran ſtrecken. Es ſind ja zwölf Stunden 


des Tages, ehe die Nacht kommt. Dieß neue Jahr iſt 


ja auch ein Jahr Chriſti, und iſt Er für uns, was 
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oder wer vermag wider uns zu ſeyn. Bey allen unſern 
Erfahrungen brauchen wir noch nicht an unſerm Amte 
zu verzagen; wir wollen auch im Tartarenland nach 
Arbeit fragen. Meine theure Gehülfinn, die mir der 
HErr im verfloſſenen Jahr gegeben, ſchließt ſich auch im 
neuen Jahr an mich an, mit mir an einem Joche zu 
ziehen, und empfiehlt ſich mit mir Ihrer Leitung, 
Liebe, Vertrauen und Fürbitte. Wir grüßen Sie Alle, 
Väter und Mütter, Brüder und Schweſtern ehrerbietig⸗ 
lich, und ſegnen ſie im Geiſte für alle bisherige Liebe, 
Geduld und Theilnahme, die ſie gegen uns gezeiget. 


Joh. Jakob Lang. 


Benlage N. II. 


— 


e Bericht der Miſſionarien zu Sautan 
vom Jahr 1828. 


Im HErrn ehrerbietig geliebte Brüder! 


Nachdem das Werk der hieſigen Miſſion und mit ihm 
auch wir, einen neuen vollen Jahresabſchnitt mit des 
HErrn Gnade durchlaufen haben, fo benützten wir nach 
der Rückkehr unſerer Brüder Zaremba und Pfander von 
ihrer letzten Reife, die erſten Tage unſeres neuen Bey⸗ 
ſammenſeyns, um in den Abenden vom 26 — 30. Jan. 
(neuen Styls) gemeinſchaftlich unfern Herzen das Ver⸗ 
gangene zu vergegenwärtigen, und zugleich auch über das 
Gegenwärtige und nächſt Zukünftige unſere Gedanken 
und Gefühle einander gegenſeitig mitzutheilen. Solche 
gemeinſchaftliche Ruhepunkte auf dem Wege der heiligen 
Arbeit, da man rückwärts und vorwärts ſchaut, ſind 
allemal eine große Erquickung für unſere Herzen, und 
auch dießmal wurden wir dadurch aufs Neue aufge⸗ 
muntert zum Werk unſeres HErrn; jedoch ſind ſie auch 
ein heilſamer Prüfſtein unſeres eigenen Weſens und Le- 
bens, deſſen ganze Geſtalt da ſtärker vor die Augen tritt 
in der Reihe der Begebenheiten eines Jahres. Die Nähe 


des Heilandes war nicht ſo ſpürbar in unſerer Mitte, 


als wir es gewünſcht hätten; vielmehr fühlen wir ſehr, 
daß feine durchbohrten Hände uns noch viel und oft be- | 
rühren und mit Kräften Gottes durchdringen müſſen, 
ehe wir von aller Eigenheit befreyt, im wahren Sinne 
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der Liebe und Demuth eine wahre Familie von Kindern 
und Dienern Gottes ſeyn und bilden können, die nur 
Ihm und den Seelen leben, zu denen ſie geſendet ſind. 
Wir verſuchen nun gegenwärtig auch Ihnen in Kürze 
die Erfahrungen und Bedürfniſſe der Miſſion und der 
daran dienenden Geſchwiſter ſo mitzutheilen, wie ſie uns 
in dieſer Jahresconferenz klar geworden find; damit durch 
des HErrn Segen das verknüpfende Band der Liebe zwiſchen 
den Freunden Chriſti im Abendlande und uns hier auch 
dadurch wieder feſter möge angezogen und durch Glaube, 
Gebeth und Handreichung Sein Werk möge geſtarket 
werden. 


1. Von der Miſſtonsfamilie. 

Im außerlichen find keine Veränderungen vorgegangen, 
indem eben dieſelben Geſchwiſter ſich noch hier befinden, 
welche zur Zeit des letzten Jahresberichtes ſich hier fan⸗ 
den; alſo iſt auch John Abererombie noch als Drucker 
mit uns zuſammen. Preis und Dank aber ſind wir dem 
HErrn dafür ſchuldig, daß Er bey den vielen Krankheiten 
um uns her, doch alle Glieder der Miſſion, mit wenigen 
Ausnahmen von geringen Krankheitsanfällen geſund, und 
wohl erhalten hat, und ungeachtet gar mancher Anlaß 
zu Gefahr vorhanden war, und namentlich die Brüder 
auf ihren Reifen oft auf ſehr gefährlichen Wegen ſich be- 
fanden, fo hat uns Seine allmächtige Hand dennoch vor 
allem Uebel bewahret und herrlich durchgebracht. Die 
verheuratheten Geſchwiſter fühlen ſich glücklich in herz⸗ 
licher Eintracht und Liebe und wünſchen nur das Eine, 
daß auch die eheliche Verbindung zum Dienſte der Miſſion 
je mehr und mehr geſegnet werden möge. Die Einrichtung 
der Haushaltung iſt noch dieſelbe wie von Anfang an; 
doch iſt ſie durch die herrſchende Theuerung, welche der 
mehrjährige Krieg in dieſen Ländern erzeugt hat und noch 
vermehret, ſehr erſchwert worden und die Ausgaben da⸗ 
durch in allen Stücken viel höher angewachſen, als es 
ſonſt der Fall iſt. Das gemeinſchaftliche Familienleben 
war Jedem ein ſüßes Band der Verbindung, und ge— 
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reichte namentlich den reiſenden Brüdern bey ihrer jedes⸗ 


maligen Rückkehr zu lieblicher Erquickung; doch fühlten 
wir dabey, daß der Geiſt Jeſu noch mehr Offenheit der 
Herzen und mehr Verſchmelzung der Einzelnen ins Ganze 


durch die Kraft der Liebe Gottes im Herzen wirken müße, 

bevor alle die Segnungen uns zufließen können, die der 
Kreis eines wahrhaft chriſtlichen Familienlebens uns dar⸗ 
reichen kann. Wir fühlen und erkennen auch, daß es un⸗ 
ſer lieber HErr darauf mit uns anträget; denn einem 
Jeden decket Er ſein Herzensverderben täglich mehr auf, 
und zeiget ihm, daß an ihm nichts als Elend, Ohnmacht 
und Sünde ſey, und daß darum bey aller erfahrenen 


Gnade, Jeder gar leicht fallen kann, ſobald ſein allmäch⸗ 
tiger Heiland nur im geringſten Seine Hand von ihm 
laſſen würde. Beſonders führen die Reifen und die Pre⸗ 
digt vom Evangelio in gar manche tiefere Erfahrung von 
dem hinein, wie das Herz ſo gar ohnmächtig iſt, wenn 
es nicht ſtündlich in Chriſto gewurzelt ſtehet. Um ſo 
theurer war Jedem die Erfahrung, daß der gute Hirte 
die Seinen nicht vergeſſen hat, ſondern im Herzen zeuget, 
daß Er die Elenden Seine nennet und in der Schwach⸗ 
heit auch zur rechten Stunde Seine Macht beweiſet. 
Das tröſtet und erquicket und gibt auch Muth für die 
Zukunft. — Aber nicht weniger groß und tröſtend iſt uns 


auch das, daß der treue Hüter Iſraels mit mächtiger 


Gnade einen Jeden auch vor dem äußern Durchbruch 
der Herzenswunden bewahret und vor betrübenden Er- 
fahrungen von dieſer Seite unſern Kreis behütet hat. 
Groß iſt Seine Treue, barmherzig Seine Weisheit, die 
ſo mütterlich jedes Aergerniß abwendet, aber dabey doch 
gerade durch Bewahrung Jeden dahin erweichen will, 
daß er den ganzen Herzensgrund der heilenden Kraft 
Seines Erlöſers hingebe. Indeſſen erkennen wir aber 
doch im Ganzen mit tiefer Beugung, daß das Leben Chriſti, 
da man nicht aus Berechnung, ſondern gedrungen und 
getrieben von der Liebe zu Ihm in Seinen Fußſtapfen 


wandelt, gar ſehr uns noch fehlt, und wir wollen uns 


429 


gar nicht beruhigen, ſo lange der Trieb des Geiſtes Ehriſti 
nicht frey und ungehindert in den Herzen wirket; denn nur 
„die der Geiſt Gottes treibet, die find Gottes Kinder!“ 
So lange, bis es dahin kommt, dürfen wir uns nicht 
wundern, wenn es hin und wieder einzelne Veranlaſ⸗ 
ſungen zu Mißverſtändniſſen und Irrungen gibt; doch Preis 
dem HErrn, daß wir den Geiſt des Vergebens noch 
allezeit unter uns geſpürt haben, und Er je mehr und 
mehr das Verlangen rege macht, daß wir unſere Herzen 
durch Mißverſtändniſſe nicht gegen einander verſchließen 
und den Eindruck nicht bleibend werden laſſen. Es iſt 
uns Noth, daß vor Allem ein Jeder auf ſich ſelbſt 
mehr Acht habe und bey dem eigenen Herzen verweile, 
und der Gnade und Vergebung gedenke, die ihm täglich 
nöthig iſt; dieß wird uns ſtärken, es immer mehr darauf 
anzutragen, daß nicht nur alles Mißverſtändniß entfernt 
werde, ſondern der wahre Friede Chriſti unſer aller Her⸗ 
zen feſter umſchlinge in Ihm dem Haupte, das Alles in 
Ein Herz und Einen Geiſt ſo gerne vereinen will. Das 
iſt unſer Anliegen vor Ihm, unſerem HErrn. f 
Die aufmunternde Liebe des Heilandes haben wir auch 

im Miſſionsberuf ſelbſt gar manchmal erfahren dürfen. 
Gewiß iſt es ſchwer, ſo oft den Widerwillen der Men⸗ 
ſchen gegen das Evangelium Jeſu zu ſehen, ſo oft ihre 
arge Neigung zu Streitfragen und Wortkriegen wahr⸗ 
zunehmen, ſo oft das tiefe, namenloſe Verderben ihres 
Denkens und Handelns in allen Zweigen des Lebens er⸗ 
fahren zu müſſen, ſo daß man tief verlegen gar oft 
fragen möchte, wie doch endlich ſolchen armen Leuten 
mit der Hülfe beyzukommen ſey? — Und dieſe Erfahrun- 
gen ſind gar leicht geeignet, ſtatt nur deſto mehr in 
erbarmender Liebe zu entzünden, vielmehr zu entmuthigen, 
die Seele kalt, und das Herz träge zu machen; und 
dann wird ja natürlich auch die Arbeit kraftlos, und 
ermangelt des eindringenden Lebens. Darum fühlte auch 
faſt Jeder, beſonders in der mündlichen Verkündigung, 
gar manchmal einen Mangel an dem vollen Herzen, 
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aus dem lebendige Ströme fließen, und viel itngefchick- 
lichkeit in der Kraft Jeſu die Scheinſache als Lüge, 
und das Evangelium in feiner Klarheit hinzuſtellen. Um 
ſo tröſtender war es darum aber auch den Herzen, doch 
ſo manchmal zu erfahren, daß der HErr über Erwarten 
das Herz zur Predigt Seiner Gnade belebet und ſalbet, 
und Kraft darreichet dem niedergeſchlagenen Geiſte. Für 
den Bruder Dittrich war beſonders die Ueberſetzung des 
Neuen Teſtaments in die armeniſche Volksſprache eine 
Arbeit großer Freude, der er gerne alle Zeit widmen möchte. 
Ein erfreuliches Ergebniß dieſes Jahres iſt auch das, 
daß wir ſehen, wie durch Schriften und Schulen ſich 
unter den Armeniern eine ſegensreiche Arbeit je mehr und 
mehr eröffnet, und wie auch unter den Muhamedanern 
die mündliche Predigt — als die Hauptarbeit — mehr 
Möglichkeit, als wir zuerſt hoffen konnten, gefunden hat. 
Wir danken dem HErrn, daß Er auch in dieſm 
Jahre bey den Einwohnern uns als Seine Boten hat 
anerkannt werden laſſen, und Achtung und Zutrauen 
gegen unſere Rechtlichkeit unter ihnen bewahrt hat; und 
wir haben Ihn von Herzen zu bitten, daß Er das Licht 
eines wahrhaft chriſtlichen Lebens immer heller und kräf⸗ 
tiger aus unſerem Wandel und Weſen hervorleuchten laſſe. 
Je mehr wir noch mangelhafte Leute ſind, und je ſchwie⸗ 
riger in dem großen Mangel an Aufrichtigkeit der hieſigen 
Einwohner der tägliche Wandel und Verkehr mit ihnen 
iſt und wird, deſto nothwendiger wird es, täglich und 
ſtündlich über uns zu wachen, und Alles in unſerem ah 
auf der Wage des Heiligthums abzuwägen. 


2. Von der Miffionsthätigfeit im Allgemeinen. 89 m 

Vor Allem müſſen wir im Blick auf das hieſige r⸗ 
beitsfeld mit Dank bekennen, daß wir das ganze Jahr 
hindurch mit ungehinderter Freyheit ohne irgend eine 
Störung von Außen in der Verbreitung des Evangeliums 
thätig ſeyn durften. Die Orts-Obrigkeiten ſowohl hier, | 1 
als auch in den andern Provinzen, wohin unſere Brilder 1 
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gelangten, haben uns jederzeit ungemeine Freundlichkeit 
erwieſen, und auch die höhere Obrigkeit dieſer Länder 
hat uns in keiner Sache je beſchränkt. 

Auf gleiche Weiſe waren wir in dieſem Jahre in ſteten 
freundſchaftlichen Verhältniſſen zu den geiſtlichen Behörden 
dieſer Provinzen, und dieſelben legten unſern Arbeiten 
keine Hinderniſſe in den Weg. Nur die armeniſche Cenſur 
ließ uns einigemal erſchwerende Verzögerungen erfahren, 
aber wir wiſſen nicht, ob mit oder ohne Willen, weil 
ſolche Anſtalten in dieſen Gegenden oft ſelbſt nicht den 
Inhalt und Zweck ihres Berufes recht kennen. Gerade 
in dieſen letzten Tagen erhielten wir einen recht erfreuli⸗ 
chen Beweis, daß ſie, unſere Wünſche zu erfüllen, gerne 
bereit iſt. 

UUnſere Arbeit unter den Armeniern iſt in dieſem 
Jahre doch zu dem Reſültat gelangt, daß wir aus Er⸗ 
fahrung ſagen können, daß durch Schulen, durch Bildung 
und Erziehung von Knaben zu künftigen Lehrern, durch 
Belehrung in den bibliſchen Originalſprachen, und endlich 
durch Ueberſetzung und Druck evangeliſcher Schriften ſehr 
ſegensreich gewirkt werden kann; während dagegen münd⸗ 
liche Verkündigung des Wortes Gottes in Unterredungen 
oder andern Weiſen ſich als weniger ausführbar erwieſen 
hat. Schulen und Verbreitung evangeliſcher Schriften 
ſind ein ungemein herrliches Weckungsmittel, und wecken 
iſt ja auch die eigentliche Abſicht unſerer Arbeit; in die⸗ 
ſem Blick können wir nichts anders als uns freuen und 
dankbar ſeyn, wenn wir je mehr und mehr ſehen, daß 
der Sinn für Unterricht wächst. Es wird deshalb eine 


N bleibende Förderung ſeyn, wenn wir immer reichlicher 


Schriften in der Volkssprache ausſäen, und den Gelehri⸗ 
gern, theils zur Erkenntniß der Schriftſprache, und theils 
auch zur gründlichern Erkenntniß der Bibellehre aus ihren 
Originalen verhelfen können. Hinderniſſe indeſſen ge⸗ 


gen unſere Arbeit fehlen dabey nicht; ſie liegen in dem 


—— 


ſteifen Hangen an todten und tödtenden Menſchenſatzungen, 
dadurch das Herz gegen evangeliſche Wahrheit in vielfa⸗ 


cher Art verſperrt wird. 
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Andere orientaliſche Ebriſten 1 immer 
noch ferne, beſonders auch darum, weil bis jetzt ſelbſt 
für das ganze Volk der Armenier nur die Hände zweyer | 
Brüder arbeiten. Seitdem indeß eine Anzahl Syrer 
vom perſiſchen Gebiete herüber in unſere Nähe gekomm 
ſind, wünſchen wir ſehr, dieſelben zu beſuchen, zumal 
auch unſer Schatz an ſyriſchen und. arabifihen Schriften 
ſich vermehrt hat. 99 ME 
Die Predigt des Evangeliums unter den Mu ham eda⸗ 1 
nern anlangend/ ſo ſtunden wir im Anfang des Jahres 
noch ſehr im Zweifel, ob es wohl thunlich ſeyn werde, 
frey und ſicher unter denſelben umherzureiſen; aber ſiehe! 
die Erfahrungen dieſes Jahres haben uns auf eine er⸗ 
freuliche Weiſe belehrt, daß Boten Jeſu unter Seinem 
Schutz recht wohl unter ihnen herumwandern und Zuhörer 
finden können. Doch iſt es ein Haupthinderniß, daß die 
armen Leute in einer unbeſchreiblichen Gleichgültigkeit 
gegen ihre eigene Religion, und gegen Alles, was Gott 
und Gottes iſt, darnieder liegen. Strenge Beobachter 
der Vorſchriften des Korans gibt es ſehr wenige, nament⸗ 
lich unter den Vornehmern, und in dieſem Verfalle ſtehen 
die Schiiten noch viel tiefer als die Sunniten. Die 
Gleichgültigkeit nun verbunden mit dem einem Muhame⸗ 
daner eigenthümlichen Stolze, und einer alles Andere 
verachtenden Eigenliebe macht die armen Menſchen fo 
ſchwer zugänglich, daß. fie alles Geiſtige, das Herz Er⸗ 
faſſende und an ihren Seelenzuſtand Mahnende mit Wi⸗ 
derwillen von ſich weiſen und abzulehnen ſuchen, weil es 
der Feind ihres Sündenſchlafes iſt. Da bedürfen unſere 
Herzen ja wohl des Glaubens, der über Alles ſieget, und 
den wolle der HErr je reichlicher in uns wirken. Im⸗ 
merhin ſind aber einzelne Seelen hin und her zerſtreut, 
in denen, wie es ſcheint, das Licht der Wahrheit nach 
und nach ſich tiefern Eingang bahnen will; ſie inſonder⸗ | 
heit find uns wichtig als beſondere Gegenſtände der Be⸗ 
lehrung und des Gebeths. Im Ganzen, je mehr die 
Tinſterniß noch übermächtig ſcheinet, deſto mehr ſoll fe 

uns 
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uns treiben, ganz in dem HErrn uns zu verbergen, daß 
Er unſere ganze Kraft ſey und werde. ) 

Faſſen wir noch den Totaleindend alles deſeen⸗ 
was unſer Arbeitsfeld betrifft, in Eines zuſammen, ſo 
können wir es nicht anders als eine Schule unſeres Chri⸗ 
ſtenthums nennen, darin Liebe, Glaube und Geduld ge- 
übt wird. Leute, die nach dem Evangelio ein Verlan⸗ 


gen hätten, find dem Anſchein nach keine oder äußerſt 


wenige noch da, aber Arbeit, Gottlob! gibt es viel, 
allein auch dieſe iſt unter den Chriſten nur vorberei⸗ 
tende Arbeit, die in Zukunft erft- Hoffnungen reifender 
Früchte in dem Erwachen ſchlafender Kirchen darbietet; 
ſoll aber etwas werden, ſo iſt nöthig, daß Gott mächtig 
die Herzen der Leute bewege. Denn das fühlen wir, daß 
unſere Arbeit je mehr und mehr auffällt, und eine Kriſts 
von entſcheidendem Einfluß ſcheint immer mehr heranzu⸗ 
nahen. O es gilt ein Herabgießen reicher Ströme des 
Geiſtes über uns und über die Leute um uns her. Bis 
dahin muß man ohne Sehen trauen — oder bie 
Miſſi ton aufgeben. g 


3. Von den einzelnen Zweigen der Miſſtonsarbeit insbeſondere. 

Die mündliche Predigt des Evangeliums, die unter 
allen Zweigen der Thätigkeit eines Miſſionars obenan 
ſtehet, war und iſt bis jetzt in der Form von Unterredun⸗ 
gen mit Einzelnen oder Mehreren hauptſaͤchlich unter 
den Muhamedanern möglich und anwendbar, und meiſt 


in dieſer Weiſe haben die Brüder auf ihren Reiſen mit 


— 


€ 


den Leuten vom Inhalt der Lehre Jeſu geredet. Das 
förmliche Predigen ſcheint noch nicht ausführbar, indem 


die Aufmerkſamkeit der Leute kaum 15 Minuten ruhig 
bey einem Gegenſtande bleibt, anderer Schwierigkeiten 
nicht zu gedenken. Wenn in den Unterredungen ein älterer 
oder ſonſt geachteter Mann es iſt, zu dem man redet, ſo 
wird die Aufmerkſamkeit der Uebrigen oft lange gefeſſelt 
und ihr Betragen in Ordnung gehalten, ſonſt aber ge» 
ſchieht es oft, daß ſie alſobald Streit erregen, oft auch 
E e 


3. Heft 1829. 


\ 


134 
gehen fie fort oder werden ungeſtüm; Andere ſogar ver⸗ 


bitten ſich alle Unterhaltung über das Heil ihrer Seele. 
So ſehr daher unter den Muhamedanern die mündliche 


Predigt des Evangeliums beſonders zu treiben iſt, eben 


ſo iſt es dagegen unter den Armeniern ganz vorzüglich ö 
der Schulunterricht, dem wir alle Aufmerkſamkeit 


wiedmen ſollten. Wir hatten auch dieſes Jahr hindurch 
die Freude / unſere Schule fortwährend ſehr zahlreich be⸗ 


ſucht zu ſehen, indem ſtets 110 — 430 Kinder in derſel-⸗ 
ben gegenwärtig waren. Dem Lehrer Poghos lag es 


auch wirklich an, nach ſeiner Weiſe die Kinder vor⸗ 


wärts zu führen, und ſo gelangte eine ziemliche Anzahl 9 
zur Kenntniß der alten Schrift- und Bibelſprache. Das 
iſt ein reeller bleibender Gewinn, jedoch nach der Beſtim⸗ 


mung der Schule und nach der vorliegenden Möglichkeit 
nicht der alleinige, der erreicht werden ſollte; Poghos 
ſollte auch von Anfang an die Kinder in die Bekanntſchaft 


des N. Teſtaments und des Katechismus ihrer Kirche 


einführen, um Herz und Sinn für die Lehre des Heils 


doch wenigſtens vorzubereiten. Allein ſo ſehr der Mann 


im Anfang es auch verſprach, ſo zeigte er ſich doch bey 
ernſtlichem Dringen auf die Ausführung ſo abgeneigt, und 
gegen allen chriſtlichen Unterricht ſowohl, als auch gegen 
jede beſſere und erleichterndere Einrichtung der Schule fo 
widrig geſinnt, daß wir es für Schaden und dem Ge⸗ 
wiſſen entgegen achten mußten, einen ſolchen Mann länger 
als Hauptlehrer zu behalten, und entließen ihn darum 
am Ende des Jahres. Seitdem hat nun Bruder Haas 
ſelbſt in der Ausſicht auf einen zu findenden Gehülfen eine 
kleine Schule von beyläufig 40 Kindern in ſeiner Stube 
in unſerem Wohnhauſe zu halten angefangen, und wir 


alle find der Ueberzeugung, daß es beſſer iſt, auf eine I 


ſolche Art eine kleinere Zahl in der rechten evangeliſchen 
Weiſe zu unterrichten, als Viele nur äußerlich ohne alle 
Frucht für ihr Herz mehr für die Welt als fürs Reich 
Gottes gebildet werden zu ſehen. Daneben haben wir 
auch den ehemaligen Unterlehrer in unſerer Schule, 
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Diakon Stephan, aufgemuntert, eine Schule für Leſen 
und Schreiben auf ſeine Rechnung zu halten, und wir 
gaben ihm dazu eine Stube im obern Hauſe, auch ſagten 
wir im Fall des Gedeihens ſeiner Schule ihm eine kleine 
Unterſtützung zu. So erhalten auch bey ihm gegen 40 
Kinder Unterricht. 

Die Lehrgegenſtände in der Schule des Bruder Haas 
ſind: Leſen, Rechnen, Schreiben, grammatiſcher Unter⸗ 
richt in der Schriftſprache, Leſen und Erklären des Wor⸗ 
tes Gottes, bibliſche Geſchichte, und für Einzelne: Pri⸗ 
vatunterricht in der Erdkunde, beſonders zur Förderung 
der Erkenntniß von der Ausbreitung des Reiches Gottes. 
Die dabey gebrauchten Lehrmittel ſind noch ſehr man⸗ 
gelhaft und harren ſehr der Vervollkommnung. Fürs 
Leſen werden gebraucht: das armeniſche ABC Buch, 
das erſte Achtel des Pfalters in Sylben abgetheilt, der 
Pſalter und das N. Teſtament; für den Sprachunterricht: 
eine kleine bey uns im Druck befindliche Elementargram⸗ 
matik, und ſodann eine größere Grammatik des Mos⸗ 
kauer Wartabeds Michael Salanthean; für chriſtlichen 
Unterricht: das Wort Gottes, und eine kleine bey uns 
neu aufgelegte bibliſche Geſchichte in Frag und Antwort; 
und endlich für Geographie: ein ſchriftliches Heft, das 
Bruder Haas aus franzöſiſchen Schriften ſammelt und 
überſetzt. 

Außerdem lernen bey Bruder Dittrich noch 2 Diako⸗ 
nen aus einem Kloſter bey Erivan, der Eine lateiniſch, 
der Andere engliſch, und Beyde griechiſch in der Abſicht, 
eine gründlichere Kenntniß der bibliſchen Theologie und 
der Schriften der erſten Väter der Kirche aus den Dri- 
ginalen zu erlangen. Die Lehrmittel dazu fehlen faſt 
gänzlich und müſſen meiſt erſt handſchriftlich überſetzt, 
und daneben auch ein kleines Vokabular zu einem lateini⸗ 
ſchen Leſebuche ausgefertigt werden; im Griechiſchen wird 
ebenfalls eine kurze handſchriftlich überſetzte Grammatik 
zu Grunde gelegt. Nach dieſen dient im Lateiniſchen wie 
im Griechiſchen das N. Teſtament zum wichtigſten Leſebuch, 
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mit welchem fo weit möglich sugfei Erklarung verbun- | 
den werden fol, I 
Es iſt eben dieſer letzte unterricht im allererſten An⸗ 1 
fang, aber gewiß eben ſo wichtig als erfreulich, und 
verdient daher alle Sorgfalt und Aufmerkſamkeit. Manche 
würden ſich etwa noch herzuſammeln, aber wir können 
nicht aufmuntern, weil uns die helfenden Hände feh⸗ 
len; und da Ueberſetzungsarbeiten und Elementarunter⸗ 
richt die Hauptſache ſind, ſo muß dieſes mehr nur als | 
bloße Nebenfache betrieben werden. 
Bis zum May und Juny beſtand auch die vuffi ſche 
Schule des Bruders Zaremba fort, und war eine gute 
Gelegenheit, hie und da ein Samenkorn auszuſtreuen; 
allein ſeit dem Anfang der längern Reiſen mußte AL ie 
völlig aufhören. 

Im ganzen haben uns alle dieſe Schulverſuche zu der 
erfreulichen Erfahrung geleitet, daß das Verlangen be⸗ 
ſonders nach armeniſchem Elementarunterricht durch ſie 
mehr geweckt worden iſt. Wenn einzelne Kinder aus der 
großen armeniſchen Schule zuweilen weggeſchickt wurden, 
oder im Leichtſinn ſelbſt wegblieben, ſo geſchah es öfters, 
daß ſie ſelbſt oder ihre Eltern nachher mit dringendem 
Bitten wieder um ihre Aufnahme anhielten. Als endlich 
die große Schule durch Entlaſſung des Wartabeds auf⸗ 
gelöst wurde, ſo bemühten ſich doch alle Kinder ernſtlich, 
ihren Unterricht fortzuſetzen, und ſammelten ſich wieder 
theils zum Wartabed, theils zu Bruder Haas, und theils 
zu dem obenerwähnten Diakon Stephan in unſerm obern 
Hauſe. Beſonders auffallend iſt uns, daß ſo viele ſich 
nicht ſcheuen, herab in den tartariſchen Theil der Stadt 
unmittelbar zu uns zu kommen, und bey Bruder Haas 
zu einer neuen Schule ſich zu ſammeln. Dieß iſt ein 
ſchöner Uebergang zu mehr unabhängigem Wirken, und 
die große Schule iſt dazu eine unvermerkte, ſehr heilſame 
Anbahnung geweſen. Erfreulich iſt auch das, daß meh⸗ 
rere junge Leute ſich zeigen, die gerne zu Schullehrern 
auf dem Lande ſich hergeben würden, wenn ſie nur einige 
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nothwendige Unterſtützung erhielten; an den Kindern ſelbſt 
aber haben wir auch die Freude, daß ſich in Manchem 
je mehr und mehr eine Luſt zum Leſen des Wortes 
Gottes offenbaret. 

Allein auch die Hinderniſſe des wahren Schulunter⸗ 
richtes ſind nicht geringe. Wir erwähnen nur den groſ⸗ 
ſen Mangel an heilſamen Lehrmitteln, die ungemeine 
Anhänglichkeit an eine geiſttödtende ſcholaſtiſche Lehrweiſe, 
die alles Beſſere verdächtig anfieht und von ſich weiſet, 
und die wilde Freyheit der Kinder, denen im Allgemeinen 
die Eltern ſo leicht geſtatten, aus einer Schule wegzu⸗ 
laufen, in der ſie zur Ordnung und zum Fleiße gleich⸗ 
förmig angehalten werden. Doch das traurigſte und 
Alles hemmende Hinderniß iſt der gänzliche Mangel 
an Lehrern, die mit wahrer Luſt das Beſſere und beſon⸗ 
ders das Eine Nothwendige mit den Kindern zu trei⸗ 
ben geneigt wären. Viel und Schweres haben wir in 
dieſer Hinſicht verſucht und erfahren, aber alles hat uns 
zu der Ueberzeugung geführt, daß wir ohne beſſere Lehrer 
zu bilden, unmöglich etwas für Schulen thun können, 
wenn wir uns nicht durch Anſtellung von blos weltlich 
) 


N 


und irdiſch geſinnten Lehrern große Schuld aufladen 

wollen vor Gott und unſern Freunden in Deutſchland, 

die uns unterſtützen. 

Um ſo willkommener war unſern Herzen die von Ihnen 

erhaltene Geſtattung, 4—6 taugliche armeniſche Jünglinge 

in unſere beſondere Pflege aufnehmen zu dürfen, um fie. 
mit Gottes ſegnendem Beyſtand durch chriſtliche Erziehung 
und zweckmäßigen Unterricht zu künftigen Volksſchullehrern 
heranzubilden, und wir dürfen getroſt hoffen, daß auf 
dieſem Wege, läßt es uns die Gnade Gottes gelingen, 
viel bleibend Gutes unter dem armeniſchen Volke ange⸗ 
regt werden kann und wird. 

Im Fache der Ueberſetzungen kam im Laufe des 
Jahres durch Gottes Hülfe Folgendes zu Stande: 

4.) Für die Muhamedaner ward ein allgemeiner 
Aufruf in der beſſern türkiſchen, jedoch in dieſen Ländern 


—— 
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leicht verftändlichen Sprache aufgeſetzt, und handſchriftlich | | 


auf Reifen ihnen mitgetheilt, weil das Lithographiren 
deſſelben in Tiflis bedeutende Hinderniſſe fand. Sodann 
ward auch die Parabel von der Hirtentreue Jeſu in 


die hieſig türkiſch⸗tartariſche Sprache überſetzt; es gibt | 


jedoch wenige, die Intereſſe und Geduld genug haben, um 
dieſes kleine liebliche Schriftchen ganz durchzuleſen. 
2.) Für die Armenier kam zu Stande: 
2) ein bibliſches Spruchbuch von 500 Sprüchen in 
der Schrift⸗ und Volksſprache neben einander, das nun 
fertig liegt an die Cenſur eingeſendet zu werden. 
b) Das Evangelium Matthäi in der Volkssprache, als 
erſte Probe einer Ueberſetzung des N. Teſtamentes. (Ein 
grammatiſch praktiſches Elementarbuch ward angefangen, 
aber um der Ueberſetzung des N. Teſtaments willen ‚une 
vollendet gelaffen.) 


c) Mehrere Traktätchen in der Volksſprache, als: die | 


Parabel von der Hirtentreue Jeſu; der Hauptinnhalt der 
Lehre Jeſu; References scripturaires, Geneve 1818. 
d) Eine anregende Vergleichung des Chriſtenthums mit 
dem Muhamedanismus, mit Beweiſen aus der Bibel und 


dem Koran, ebenfalls in der Volksſprache, iſt zur Hälfte re 


vollendet. 

In dem jetzt anbrechenden Jahre iſt wenig Ausſicht, 
daß für die Mu hamedaner vieles werde überſetzt wer⸗ 
den können, wenn das Reiſen unter ihnen fortgeht; 
jedoch werden die Brüder Zaremba und Hohenacker ihre 
freye Zeit dazu anwenden, um die im vorigen Jah⸗ 
resberichte genannte Auswahl von Bibelſtellen unter der 
Beyhülfe eines unterrichteten Eingebornen in das Tar⸗ 
tariſche zu überſetzen. Zwey Büchlein in der perſt⸗ 
ſchen Sprache werden ein immer ſtärker gefühltes Be⸗ 
dürfniß; das Eine, eine einfache Darlegung der chriſtli⸗ 
chen Wahrheit und Vergleichung derſelben mit den 
Lehren des Korans, nebſt Beachtung der beſondern Ei⸗ 
genthümlichkeiten der Muhamedaner; das Andere, eine 


hiſtoriſche Darlegung des wundervollen Rathſchluſſes 
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Gottes von der Herſtellung und Erlöfung des gefallenen 
Menſchengeſchlechtes in ſeinem Beginn, Fortgang und 
endlichen Vollendung, ganz in der Art wie Heß Kern 
der Lehre vom Reich Gottes, und Edwards history of 
redemption vereint ihn darſtellen, nur mit Berückſichti⸗ 
gung und gründlicher Zurechtlegung der Meynung der 
Muhamedaner, daß das N. Teſtament im Widerſpruch 


mit dem A. Teſtament ſich befinde und dasſelbe aufhebe. 


Allein ſo dringendes Bedürfniß auch ſolche Schriften na⸗ 
mentlich für den denkenden Muhamedaner ſind, ſo ſollten 
wir doch vorerſt einen für ſchriftliche Arbeiten der Art 
beſonders begabten Bruder, der auch hiezu die nöthige 
Sprachgabe beſäße, zur Seite haben, ehe wir mit Ernſt 
an die Ausführung ſolcher nützlichen und ſegensreichen 
Arbeit denken können. 

Für die Armenier ſollte in dieſem Jahr vor Allem 
mit der Ueberſetzung des N. Teſtaments in die Volksſprache 
fortgefahren werden. Daneben ſind indeß chriſtliche Trak⸗ 
tate, und darunter auch inſonderheit lebendige Züge 
aus der Bekehrung der Heiden zur fruchtbaren Aufregung 
erſtorbener Chriſtenherzen, ein tiefgefühltes, dringendes 
Bedürfniß, allein hiezu ſowohl als zu mancher andern 
fruchtbaren und heilſamen ſchriftlichen Arbeit fehlen uns 
leider die Hände, ſo lange nicht einmal ein Bruder da iſt, 
der ſich ihnen ganz wiedmen könnte. Zum Behufe des 
lateiniſchen und griechiſchen Unterrichts muß natürlich 
nach und nach auch Manches überſetzt werden. 

In unſerer kleinen Druckerey ſind im verfloffenen 
Jahr folgende Schriften fertig geworden: 

1.) Die Bergpredigt in der Volksſprache, als Probe⸗ 
ſtück 50 Exemplare. 

2.) Der erſte Canon des Pfalters in Sylben abge⸗ 
theilt für Buchſtabier⸗ Schüler. 300 Exemplare 
3.) Eine kurze bibliſche Geſchichte in Fragen und Ant⸗ 
worten. 500 Exemplare. 

4.) Eine kurze Elementargrammatik der Schriftſprache 
iſt unter der Preſſe und zur Hälfte vollendet. 700 Exemplare. 
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Außerdem iſt in Moskau das ruſſiche, bibliſche Leſe⸗ 
und Elementarbüchlein des Bruders Zaremba gedruckt 
worden, und befindet ſich auf dem Wege hieher. Wir 
ſehen letzteres als ein wahres Mifftonsfchriftchen an, das 
armeniſchen und tartariſchen Kindern das Bibelwort n 
bringt, wenn fie ruſſiſch lernen. 

Die Verbreitung der heiligen Schrift war 
auch das verfloſſene Jahr noch in enge Grenzen einge⸗ 
ſchränkt, weil unter dem armeniſchen Volke wegen Un⸗ 
kenntniß der Schriftſprache und Mangel an Schulen ſehr 
wenige Leſer vorhanden ſind, und wir für die Muhame⸗ 
daner keine andere Schriften hatten als in arabiſchern 
Sprache. Wir haben Gelegenheit gefunden, mehrere ara- 
biſche, ſyriſche und hebräiſche N. Teſtamente, beſonders 
aber 69 armeniſche N. Teſtamente von der kürzlich zu Paris 
gedruckten Auflage, ſo wie 27 ganze armeniſche Bibeln, 
welche letztere wir von der verehrten Bibel-Geſellſchaft 
zu Baſel erhielten, theils zu vollem oder herabgeſetztem 
Preis zu verkaufen, theils auch an gänzlich Unbemittelte 
zu verſchenken, und ſind für dieſe Wohlthat den verehr⸗ 
ten Bibel-Geſellſchaften zu London und Hasel zu dem 
innigſten Danke verbunden. 

Indeſſen iſt doch immer noch ein recht großes Be⸗ 
dürfniß nicht gedeckt, und dieß iſt der arme niſche 
falten, Alles braucht ihn, Prieſter, Volk und Kin⸗ 
der in der Schule, und doch iſt er kaum mit vielem Geld 
zu bekommen. Recht dringend möchten wir daher der 
engliſchen Bibel-Geſellſchaft die Bitte dargelegt wiſſen, 
daß ſie, wie ſie für ſyriſch und arabiſch leſende Chri⸗ 
ſten gethan hat, alſo doch auch den armeniſchen Pſal⸗ 
ter ganz wie er in der Bibel ſteht abdrucken und dadurch 
einem ſehr großen Bedürfniß abhelfen möchte. e 

Ueber die Ausſicht für die Bibelverbreitung müſſen wir 
noch folgendes bemerken: 

4.) Unter den Armeniern läßt ſich das Wort Gottes 
erſt dann mit allgemeinem Segen ausbreiten, wenn zuerſt 
mehr Schulen für Schriftſprache entſtehen, oder die 
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heilige Schrift in die Volksſprache überſetzt und Ma 


ſeyn wird. 


2.) Die Pariſer Ueberſetzung des N. Teſtaments in 
die Volksſprache der türkiſchen Armenier kann man mit 
Frucht in den nächſten türkiſchen Provinzen austheilen, 
und ſchon hat ſich auch Diakon Parſech für eine Reiſe 
zu einem ſolchen Zweck angetragen, weil er von dort 
gebürtig iſt. 

3.) Die ſyriſchen und arabiſchen Bibelbücher auszu⸗ 
theilen, wird erſt dann möglich werden, wenn der zu 
wünſchende Friede erlaubt, hinauf nach Selmas, Dſchu⸗ 
lamark, Urmia und Moſul zu reiſen; eine Reiſe, über 
die immer ernſtlicher unter uns geſprochen wird, aber 
wohl erſt das Daſeyn mehrerer Brüder erheiſchet, ehe ſie 
nutzbar ausgeführt werden kann. 

4.) Ruſſtſche N. Teſtamente und Pfalter finden ſtets 
dankbare Leſer, allein leider haben wir davon viel weniger, 
als wir haben ſollten, um die Bedürfniſſe beſonders der 
Armen decken zu können. 

5.) Inſonderheit ſind es jedoch perſiſche N. Teſtamente, 
für deren Verbreitung ſich Thüren zu öffnen ſcheinen, 
indem theils auf den Reiſen gar manche Muhamedaner 
den Wunſch ausdrücken, ein Exemplar zu haben, theils 
auch fromme Armenier beſonders in Baku und Nucha 
bereitwillig ſind, zur Ausbreitung derſelben hülfreiche 


Hand zu bieten. 


Endlich berühren wir noch die Reiſen, die Ihnen 
bereits ausführlich beſchrieben ſind. Die Brüder Zaremba 
und Pfander beſuchten zuerſt im Frühling einen Theil 
des Karabaghs, ſodann im Sommer die Provinzen Schir- 


wan, Baku, Kula und Derbent, und im Spätjahr 


Schecki und Gandſcha, um die Muhamedaner mit den 


| ewigen Gnadenſchätzen Gottes in Chrifto Jeſu, ihrem 


und unſerm HErrn, bekannt zu machen; jedoch benützen 


ſie dieſe Gelegenheit ſtets auch, um mit armeniſchen Chri⸗ 


ſten Verbindung und erbauliche, chriſtliche Gemeinſchaft 


aufzuſuchen und anufnüpfen. Nach Dathew, Hahuk 
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Band, und in etliche nahe armeniſche Dörfer, wie auch 
in die Klöſter der andern hieſigen Provinzen führte das 
Verlangen, mit der Geiſtlichkeit eine förderliche Bekannt⸗ 
ſchaft und Berührung anzuknüpfen und zu unterhalten, 
um den Ueberſetzungen in die Volksſprache mehr Eingang 
und Aufnahme zu bereiten. 


In dieſem neuen Jahre iſt es der Wunſch der reiſen⸗ 


den Brüder, wenn es der HErr unter den uns umgeben⸗ 


den Umſtänden möglich machen ſollte, zuerſt im FrühlinGg 
die karabaghiſchen Ufer des Arras und Kur, und dann 


das Gebürge dieſer Provinz bis nach Gandſcha hin zu 
beſuchen, und im Spätjahr vielleicht nach Salian am 
kaſpiſchen Meere hinabzuziehen. Wunſch iſt es auch, die⸗ 
fen Frühling die jüngſt nach dem Karabagh herübergefie- 
delten Syrer in ihrer Zerſtreuung aufzuſuchen, um ihre 
chriſtlichen Bedürfniſſe kennen zu lernen. Dagegen aber 
nach Nachitſchewan, Eriwan und in die andern neuen 
Provinzen, fo wie überhaupt zu den Chriſten des weſtli⸗ 
chen Perſiens und der obern Gegend des Euphrats und 
Tigris zu reiſen, ſcheint nach allen Umſtänden und inſon⸗ 
derheit auch des nahen Krieges wegen dieſes Jahr noch 
nicht rathſam, und dürfte erſt in einem der nächſten 
Jahre, fo der HErr hilft, ausführbar werden. 

Dieß iſt der kurze Ueberblick unſerer Miſſtonsarbei⸗ 
ten; — Alles noch Anfang, aber Gott Lob! doch ein 
Anfang, der durch des HErrn Schutz und Segen, und 
durch warme Theilnahme der Geſellſchaft und der Freunde 


des Reiches Gottes im Abendlande weiter gedeihen 


kann, als unſer ſchwacher Glaube nicht vermeynt. Aber 
Eins iſt Noth von Seiten der Geſellſchaft, und das iſt, 
daß Sie Ihre Hände nicht abziehe, oder durch Zögern 
die keimenden Würzelchen erſterben laſſe. 

Die Sprachenerlernung als Förderungsmittel 
der Miſſionsarbeit nimmt in ſo fern ab, als jeder Bruder 
ſo weit gelangt iſt, daß er ſich zunächſt in ſeinem Kreiſe 
der evangeliſchen Miſſionsthätigkeit mit der nöthigſten 
Freyheit bewegen kann. Bruder Hohenacker und Pfander 
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wiedmeten indeß einige freye Zeit der perſiſchen Sprache, 
Dagegen war es unſer inniger Wunſch, daß auch die 
Schweſtern Hohenacker und Dittrich die Landesſprache 
als Mittel zu näherem Verkehr mit den Frauen erlernen 
möchten. Indeſſen hat das große Schwierigkeiten, weil 
Lehrerinnen faſt gar nicht zu erhalten ſind. Die Schwe⸗ 
ſter Hohenacker machte einige Fortſchritte in der tartari⸗ 
ſchen Grammatik, hat aber ſonſt keine Ausſicht zu fer⸗ 
nern Fortſchritten, indem ſelbſt die Hülfe der Schweſter 
unſeres oft erwähnten Mullahs abgeſchnitten iſt. Die 
Schweſter Dittrich hat auch die Grammatik der armeni⸗ 
ſchen Volkssprache ſich zu eigen gemacht und bey einer 
Nonne einigen praktiſchen Unterricht gehabt; allein wir 
waren genöthigt, dieſe Lehrerin als nicht entſprechend 
zu entlaſſen. 
5 Für das neue Jahr wird Bruder . ſo weit 
das Bauen ihm erlaubt, das Perſiſche fortſetzen, weil 
ſeine Nothwendigkeit klar iſt; noch unentbehrlicher wird 
es aber, daß doch wenigſtens ein Bruder das Arabiſche 
verſtehen lerne, und darum wird Bruder Pfander genö⸗ 
thiget ſeyn, das Perſiſche eine Zeitlang fahren zu laſſen, 
und alle ſeine freye Zeit einem gründlichen Studio des 
Arabiſchen zu widmen, und weil hier ſchwerlich ein Leh⸗ 
rer zu finden ſeyn wird, ſo kann er leicht genöthigt 
werden, ſeine Zuflucht zu einem längern oder kürzern 
Aufenthalt in Baku zu nehmen, was indeß für die Miſ⸗ 
ſionsarbeit dort ſelbſt erwünſcht ſeyn dürfte. Je mehr 
Bruder Zaremba auf Reiſen abweſend iſt, deſto öfter 
kommen wir auf der Station ſelbſt in Verlegenheit bey 
der Berührung mit der Obrigkeit, weil keiner von uns 
die ruſſiſche Sprache verſteht, und darum iſt es Aller 
Wunſch, daß Bruder Haas ſo viel als möglich in dieſer 
Sprache ſich zu vervollkommnen ſuchen möge, damit er im 
Nothfall die vorfallenden Angelegenheiten beſorgen könne. 
Dollmetſcher ſind ein äußerſt unzuverläßiges Nothmittel. 
Endlich noch die wichtige Frage, ob die Miſſionsar⸗ 
beit erweitert und auch noch auf andere Oerter aus⸗ 
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gedehnt werden ſolle? — Es wird uns faſt ſchwer, über 
dieſen Punkt zu ſchreiben; doch wir wollens thun, und 
dem über Alles waltenden HErrn des Werkes die Aus⸗ 
führung überlaſſen. — Aus dem ganzen Berichte erſehen 
Sie, daß der Arbeit gar viel vorliegt, daß aber die Hände 


fehlen, die ſich damit befaſſen können. Dieß redet wohl N 


am deutlichſten, daß die Miſſton vor Allem in der Zahl 
ihrer Arbeiter erweitert werden ſollte. Wenn Sie 
darum bey den obenerwähnten Schwierigkeiten der Miſ⸗ 
fion dennoch im HErrn Muth und Freudigkeit haben, fo 
bitten wir Sie wiederholt aufs dringendſte, uns für die 
armeniſchen Arbeiten ſowohl, als für die türkiſch⸗tarta⸗ 


riſchen zwey Brüder zuzuſenden, die mit den erforderlichen 


Gaben zum Sprachenlernen von Gott ausgerüſtet ſind. 


Unſer Briefwechſel mit dem theuern Bruder Ale⸗ 
rander Kaſem Beg (Muhamed Ali) in Kaſan hat 
auch auf die Frage geführt, ob er wohl einen Drang in 
feinem Herzen fühle, am Evangelio unter feinen Lands⸗ 
leuten zu dienen? Er wäre ein gar ſehr geeigneter Ueber⸗ 
ſetzer und ſonſt gewiß vielfach nützlich; doch iſt Manches 
bey der Sache zu überlegen, und wir geben fie Ihnen 
darum zur Bewegung in Ihren Herzen hin, und würden 
uns freuen, Ihre Gedanken darüber zu vernehmen. 

Sollten dieſe Bitten und Gedanken in Erfüllung ge⸗ 
hen, ſo ließe ſich unter des HErrn Beyſtand wohl nach 
und nach an eine Nebenſtation denken, wozu den rei⸗ 
ſenden Brüdern beſonders Schamachi geeignet zu ſeyn 
ſcheint. Weg 

Auch hier erwähnen wir nochmals die dringende Bitte 
um einen Bruder als Drucker von Baſel, und um An⸗ 
ſtellung eines Gehülfen an der Preſſe aus den hieſigen 
Einwohnern. 


Bey allen dieſen Vorſchlägen bitten wir beſonders noch 
mit Ernſt zu erwägen, welche Hemmungen für das 
Miſſionswerk erfolgen müſſen, wenn unter den jetzigen 
Umſtänden auch nur Ein Bruder aus unſerer Mitte 
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heimgerufen werden ſollte; Alles käme in gar große 
Verlegenheit und vielfaches Stocken. 
So weit das Ergebniß unſerer dießjährigen Jahres 


conferenz. 


Preis und Anbethung Ihm, der Seine Sache und mit 
ihr auch uns bis daher durchgetragen und uns nie ver⸗ 
laſſen hat. Dank Ihm, daß Er ungeachtet des ſchweren 
Briefwechſels Ihre Herzen mit den unſrigen, und die 
unſern mit den Ihrigen verbunden erhalten, und Alles 
ins Licht geführet hat. Er tilge alle unſere Verſehen, 
bedecke alle unſere Schulden, reinige und ſalbe unſer gan⸗ 


zes Weſen und Leben, und laſſe Sie und uns auch in 


dieſem Jahre in Herz und Arbeit erfahren, daß Er mit 
uns iſt, und Sein Werk und Seine ſchwachen Jünger 
in demſelben gerne ſegnet, ſtärket und zum Segen ſetzet. 
Er umſchlinge unſere und aller unſerer nahen und fernen 
Brüder Herzen, daß wir Alle Eines Sinnes ſeyen in 
Ihm, und in heiliger Liebe wachſen am Eifer, der nichts 
kennt, als Jeſum zu preiſen, und Sünder zu rufen zu 
Ihm, dem Gekreuzigten, der da iſt Allen, die da glau⸗ 
ben, Weisheit, Gerechtigkeit, Heiligung und Erlöſung. 

Gnade und Friede in Ihm und durch Ihn Ihnen 
und allen Brüdern und Schweſtern, die da lieb haben 
Jeſum Chriſtum und Sein Reich! Ihnen Allen empfeh⸗ 
len ſich und die Miſſion hier zu fernerer Liebe und Site 
bitte die Brüder und Geſchwiſter. 


Auguſt Heinrich Dittrich. 
Felieian Zaremba. 

R. Friedrich Hohenacker. 
Ch. Friedrich Haas. 

C. Gottlieb Pfander. 
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Be 1 - a 9 ? Ne. III. 


Auszüge aus den eech ere e der REN 
narien Zaremba und Pfander unter den 
Tartaren in Dageſtan und Schirwan. 


1. Reiſe über den Kur und Schamachi bis Baku. 


Den 18. Juny 1828. Nach gemeinſchaftlichem Gebeth 
und herzlichem Abſchied verließen wir dieſen Morgen 
Schuſcha mit getroſtem und kindlich frohem Muthe, und 
dem Vertrauen, daß der HErr mit uns ſeyn, unſere 
Tritte lenken und nach dem Reichthum ſeiner mächtigen 
Gnade uns ſegnen und ſtärken werde zu dem Ante, daß 
die Verſöhnung predigt. 

In einem nahen Thale begegneten uns viele e 
Familien, die aus Perſien kommen, um ſich auf ruſſiſ ſchem 
Gebiete, in den Ruinen der alten Stadt Berda, nieder⸗ 
zulaſſen. Nur allzudeutlich konnte man an dieſen An⸗ 
kömmlingen die Spuren des Drucks wahrnehmen, unter 
dem ſie in Urumia geſchmachtet haben; aber auch Freude 
auf ihren Geſichtern, daß ſie nun demſelben entgangen 
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zu ihren Glaubensbrüdern unter den Schutz einer chriſt⸗ 


lichen Obrigkeit gekommen waren; jeder freundliche Gruß, 


mit dem wir die verſchiedenen uns begegnenden Gruppen 


dieſer Ausgewanderten auf dieſem neuen Boden als Glau⸗ 
bensbrüder bewillkommten, hob den Ausdruck der Freude 


auf ihren Geſichtern noch mehr. Es war uns recht an- 


genehm, uns mit Einem und dem Andern aus ihnen zu 
unterhalten. Sie ſprachen mit wenig Abweichung das⸗ 
ſelbe Tartariſche, welches hier geredet wird; ja ſelbſt unter 
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einander ſprachen ſie meiſtens tartariſch, und Manche ſol⸗ 
len dieſes beſſer reden als ihre Mutterſprache. Auch ha⸗ 
ben ſie ihre volksthümliche armeniſche Tracht an eine 
mehr perſiſche vertauſcht, und ſich überhaupt im Aeußern 
weit mehr den Muhamedanern genähert, als die hieſi⸗ 
gen Armenier, ſo daß wohl zu befürchten ſteht, ſie wür⸗ 
den, wenn ſie an ihren Orten geblieben wären, ſich nach 


und nach mit den Muhamedanern ganz vermengt haben. 


Abends gelangten wir nach Agdam, wo wir von dem⸗ 
ſelben Tartaren, bey welchem wir auf einer frühern 
Durchreiſe eingekehrt waren, freundlich aufgenommen 
wurden. Es freute uns, wahrzunehmen, daß das, was 
die Leute damals von uns gehört, noch in friſchem An⸗ 
denken bey ihnen war, und mehrere derſelben auch jetzt 
wieder kamen, fragten und mehr zu hören begehrten. 

Den 20. Juny. Am Ueberfahrts-Platze über den 
Kur trafen wir mehrere Tartaren aus verſchiedenen ſchir⸗ 
waniſchen Dörfern, mit denen wir über das Evangelium 
ſprachen, und ihnen auf ihr Verlangen einige perſiſche 
Schriftchen gaben, ſo wie eine Abſchrift unſeres Aufru⸗ 
fes für ihre Effendi's. Im Dorfe wurden wir in dem 
Hauſe freundlich aufgenommen, an welchem die Reihe 
war, Fremde zu beherbergen. Die Leute waren meiſt 
alle beym Seidenbau in den Gärten. Gegen Abend be- 
ſuchten wir die Effendis; der ältere derſelben, ein ver⸗ 
ſtändiger Mann, deſſen Benehmen wohlthuend war, las 
den Aufruf zweymal laut mit Nachdenken und mit Nach⸗ 
druck durch, ließ ſich alle darin dargelegten Wahrheiten 
genau erklären, und es ſchien, als leuchteten ſie ihm ein. 
Wir unterhielten uns mit ihm und einigen hinzugekom⸗ 


menen Tartaren bis zu ihrem Abendgebeth, und gaben 
ihnen noch einige Traktate. Nach der Rückkehr in unſere 
Wohnung änderte ſich Alles. Kein Menſch kümmerte ſich 
weiter um uns, ausgenommen ein junger Armenier und 


ein alter Tartar, die ebenfalls nicht zum Hauſe gehörten. 
Etliche Büchlein, die wir den Schülern der Effendi's ge⸗ 
geben, wurden uns zurückgebracht. 
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terredungen in den durchreisten Dörfern nach Kurta⸗ 


mir, einem großen Dorfe, deſſen Häuſer nicht beyſammen 


ſtehen, ſondern jedes beſonders in den ihm zugehörenden 
Gärten. In ſeinem ſchönen, mit allerley Fruchtbäumen 
reichlich beſetzten Garten wies uns ein Mann ein kleines / 
ſtilles, von Rohr erbautes Häuschen an. Er und ſein 


Schwager waren zum Verwundern frey, aßen und tran⸗ 


ken auch mit uns. Ja, nachdem wir unſer Anliegen ihnen 
mitgetheilt, blieben fie doch freundlich wie vorher, und 
der Hausherr erlaubte uns ohne Schwierigkeit, den näch⸗ 
ſten Tag, Sonntag den 22. Juny, hier in der Stille 
zuzubringen; doch zogen ſie ſich an demſelben merklich 
zurück, und erſt Abends konnten wir mit dem Hausherrn 
wieder etwas reden. 

Den 23. Junp erreichten wir nach mehrer Beſuchen 
des Abends die Hauptſtadt der Provinz, Alt Scha⸗ 
machi. Der Bruder des Prieſters David, der in 
Schuſcha bey Wartabet Poghos lernt, nahm uns mit 
Freuden auf. Er iſt ein lieber und verſtändiger Mann, 
und ganz damit einverſtanden, daß ſein Bruder ſo viel 
und ſo lange lernen ſoll, bis er im Stande ſeyn möge, 
alle ſeine Pflichten als Prieſter und Lehrer des ae 
zu erfüllen. ö 

Während unserm zweytägigen Aufenthalt hatten wir 
mehrere Unterredungen mit Tartaren und Armeniern. 
Viele der Letztern freuten ſich, daß wir gekommen waren, 
den Tartaren das Evangelium zu verkündigen; Einigen 
ſchien es indeß vergebliche Mühe zu ſeyn. Einen intreſ⸗ 
ſanten Mann fanden wir in einem Tirazzu, der eine 
Schule von 60 Kindern hat, welche er mit einem gewiſ⸗ 
ſen Intereſſe und Lebendigkeit, und wohl auch mit mehr 
als hier gewöhnlicher Ordnung unterrichtet; dabey fühlt 
er doch das Mangelhafte ſeines Unterrichtes, und würde 
gern Belehrung annehmen, wenn Jemand um ihn wäre, 
der ihm ſolche ertheilen könnte. Er fragte uns über ver⸗ 
ſchiedene Religionswahrheiten, und ließ ſich * aus 

em 


Den 24. Juny gelangten wir nach mehreren Ans 


wu 


dem Worte Gottes belehren. Eine beſonders lebendige 


Theilnahme erregte in ihm die Abſicht unſeres Kommens, 
da auch er ſchon oft mit Muhamedanern übers Evange⸗ 
lium geſprochen hat. Dieſe Theilnahme und Gelehrigkeit 
iſt um ſo lieblicher, da durch ſeinen häufigen Verkehr mit 
Tartaren in ſeinem lebhaften Gemüthe ſchon öfters Zweifel 
gegen bibliſche Lehren Raum gefunden hatten. Er fühlte 
es mit uns, daß es auch für ſie Zeit ſey, aufzuſtehen 


vom Schlaf, und in der Wahrheit ein Salz und ein Acht 


zu werden in dieſen Finſterniſſen. 
Die Provinz Schirwan hat 43 armeniſche Dörfer / 
viele derſelben ſind in der Nähe der Stadt. Die Tarta⸗ 


ren zählen 18,000 Häuſer in dieſer Provinz; ein Dritt⸗ 


theil derſelben ſind Schiiten. Dieſe ſind in der Regel 
äußerlich zugänglicher, und unterhalten ſich mehr mit 
uns als die Sunniten; Letztere aber haben auch bey den 
Obrigkeiten den Ruf, daß ſie treuer ſind, und man auf 


1 Wort fi ch mehr verlaſſen kann. 


2. Aufenthalt in Baku.) 

In den erſten Tagen beſuchten uns Armenier und 
Tartaren; unter den Letztern namentlich ein junger Arzt, 
urſprünglich ein Jude aus Hamadan. In früher Jugend 
kam er zu einem Arzte nach Teheran und wurde dort 
eine Art Muhamedaner, er hängt aber wenig an dieſer 
Weiſe. Er iſt zugänglich für das, was man ihm über 
die Vorzüge des Chriſtenthums ſagt. Schade, daß fi ich 
nicht Jemand feiner bleibend annehmen kann. 

Den 4. July. Bey einem Beſuch in der Karawan— 


fſaray ließen die Leute, ſobald fie hörten, daß wir in der 
Abſicht gekommen waren, mit ihnen über Religion zu 
ſprechen, einen alten Mirſa rufen, der ein Suft iſt, und 
g 1 Ruf e 1a hat. Wir baten 1 unsern 
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N 


| 


* Siehe Heidenbote Nro. 17 und 18 von 1828, fo wie Nro. 1—5 vom 
laufenden Jahrgang / wo ſich einige Nachrichten von dieſer 25 fin⸗ 
den, die hier nicht wiederholt werden. 


3. Heft 1829, | Ff 
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Aufruf den Anweſenden laut vorzuleſen, was er aber ab⸗ 
lehnte, und ſich hochmüthig hinſetzte, ohne ſich ins Ge⸗ 
ſpräch zu mengen, nur durch ſeine Geberden zeigend, un⸗ 
ſere Reden ſeyen ihm zu geringfügig, als daß er es für 
der Mühe werth halte, darauf zu antworten. Als ihm 
aber die Anweſenden keine Ruhe ließen, erhob er ſich und 
ſagte: er habe nun lange zugehört, aber kein von Gelehr⸗ 
ſamkeit zeugendes Wort gehört; aus unſerer Rede gehe 
wohl hervor, daß wir das Geſetz, die Pſalmen und das 
Evangelium etwas geleſen haben, aber dieß ſey auch un⸗ 
ſere ganze Wiſſenſchaft. Nun fing er an, feine Sophis⸗ 
men auszukramen. Wir ſuchten ihn dagegen auf den prak⸗ 
tiſchen Standpunkt, auf die geiſtigen Bedürfniſſe des 
Menſchenherzens hinzuführen, und legten ihm den Erfah- 
rungs- Beweis als den ſtärkſten und allein genügenden 
vor, den er aber nicht auffaſſen, und von dem er nichts 
wiſſen wollte. Da er immer mehr in wirklich boshaftem 
Sinn redete, und es auch Abend geworden war, ſo 
ſchloſſen wir mit einigen ernſten Worten an ſein Herz 
und Gewiſſen. — 

Den 6. July beſuchte uns unter Andern auch ein 
hieſiger Mullah, der uns ſtille Freude machte durch ſeine 
Wahrheitsliebe, mit der er nach den Lehren des Evange⸗ 
liums fragte. Hatten wir ihm eine Wahrheit nach ihrem 
evangeliſchen Sinne dargelegt, und er die Gründe für 
dieſelbe eingeſehen, ſo verwarf er ſie auch nicht weiter, 
fondern ließ fie gelten. Einige Stellen über Jeſu Gott⸗ 
heit, die er im N. Teſtament mit uns las, überraſchten ihn. 

Den 10. July. Obiger Mullah führte uns heute, als 
er uns auf dem Baſar antraf, in die Hauptſchule an der 
großen Meſchtſched zu ihrem Achunt. Wir erwarteten 
da einen heftigen Streit, aber ſie wichen demſelben aus. 
Unſern Aufruf las er und Andere, machten Fragen und 
Bemerkungen, wie nöthig es ſey, ſeiner Sache gewiß zu 
werden ze. Redeten wir, ſo unterbrachen ſie nicht, be⸗ 
ſtritten auch nichts. Das war fein angelegt, und Manche 
ſchienen mit dieſer Waffe gegen uns ſtreiten zu wollen. 
Da unſer Aufruf klar genug ſpricht, ließen wir es bewenden. 
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Den 11. July. Bey einer Wanderung auf dem Ba⸗ 
ſar ließen wir uns an der Bude eines Goldſchmidts nie⸗ 
der, der ein geborner Gruſiner iſt, als Kind bey Muha⸗ 
medanern in Gefangenſchaft kam und ſelbſt durch Zwang 
einer wurde. Wir ſagten ihm, um welches Kleinod man 
ihn gebracht habe, und boten ihm die Wiedererlangung 
des Verlornen an; aber er iſt ganz muhamedaniſirt, und 
fehneidend wehe that es uns, aus feinem Munde zu hö—⸗ 
ren, wie er widerſprechend ſich auf die Seite ſeines Räu⸗ 
bers ſtellte und ſagte: In unſerm Koran ſteht es ſo und 
ſo! ic. Dieſes erkaufte und getaufte Eigenthum Jeſu 
will nichts von Dem, dem es angehört. Ein Ochſe kennt 
ſeinen Herrn, und ein Eſel die Krippe ſeines Herrn, aber 
Iſrael feinen Gott und Erlöſer nicht! — 

Den 19. July. In einer Schule trafen wir mit 
einem Mullah und einigen Tartaren zuſammen, mit wel⸗ 
chen wir auf eine angenehme Weiſe über Chriſtum und 
die durch Ihn geſchehene Erlöſung reden konnten. Der 
Mullah geſtand am Ende laut, daß er nichts gegen das 
Evangelium und die Verſöhnungslehre einwenden könne, 
und nahm gerne ein perſiſches Büchlein von uns an, um 
darin Alles ſelbſt leſen und ruhiger darüber nachdenken zu 
können. An einem andern Orte gab ein ruhiger Mann 
durch die Frage: „Wie und auf welche Weiſe Adam ſeine 
Sünde vergeben worden ſey?“ Veranlaſſung, in Gegen⸗ 
wart mehrerer Andern den ganzen Rath Gottes zu unſerer 
Seligkeit auseinanderzuſetzen. 

Den 21. July. Einige junge Tartaren „die uns bey 
den Geſprächen vor dem Thore, wo ſich jeden Abend die 
Leute verſammeln, kennen gelernt hatten, erſuchten uns 
heute auf dem Baſar, mit ihnen in ihr Haus zu kom— 
men, um dort ruhig über Alles mit uns reden zu können. 
Sie riefen noch einige Freunde, und wir ſprachen mit 
ihnen einige Stunden lang über die Lehren des Heils. — 
Scheint es ſchon, als ob das Wort Gottes keinen Ein- 
druck auf dieſe harten, ſtumpfen Herzen mache und ſeine 
Gotteskraft nicht beweiſe, ſo iſt doch wenigſtens Gelegenheit 
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da, es zu verkündigen und Chriſtum, den Gekreuzigten, 
den Seelen anzupreiſen. Gewiß wird auch über dieſe 
muhamedaniſche Todtengefilde, bey deren Anblick man 
freylich auch ſagen möchte: „Meyneſt du auch, daß dieſe 
Gebeine wieder lebendig werden?“ noch ein Lebenswind 
aus Gott wehen; dann werden ſie ſich regen und es ſich 
auch zeigen, daß auch das, was wir Geringe als Wort des 
Herrn in feiner Kraft geredet haben, nicht leer zurück 
kommt, ſondern ausrichtet, wozu es geſendet worden. 
Möchten wir nur immer in Ihm ſeyn, und jedes Wort 
in . Namen und in feiner Kraft reden! 

Die Thore zur Verkündigung des Evangeliums find 
hier offen, zwar muß man es den Leuten noch anbieten 
und anpreiſen, ſelbſt ſuchen fie es nicht; aber eben fo 
mußten es ja die Apoſtel und ſeit ihnen ſo viele Verkün⸗ 
diger des Evangeliums machen — wenigſtens immer im 
Anfang in der Vorbereitungs- und Ausſaatszeit. 

Der armeniſche Freund, welcher fo aufrichtigen An⸗ 

theil an der Verkündigung des Evangeliums unter den 
Muhamedanern nimmt, beſuchte uns heute nach ſeiner 
Rückkehr von einer Reiſe. Wir ermunterten ihn, auch 
in feinem Theile Steine herbeyzutragen zu dem geiftigen . 
Bau des Tempels Gottes, an dem auch Muhamedaner 
als lebendige Steine gebraucht werden ſollen, und er⸗ 
quickten uns gegenſeitig an einigen dieſes verheißenden 
Stellen des Wortes Gottes. 

Den 22. July. Während es Viele gibt, die uns mei⸗ 
den, gibt es auch Mehrere, die uns überall anreden, wo 
ſie uns treffen; ſo ſelbſt in der Meſchtſched, im Hinter⸗ 
grunde, während vornen Alles jammert oder wenigſtens 
zu jammern ſcheint; denn noch währen die Tage der Klage 
um Huſſein, und es war uns nicht unintereſſant, ſchon 
einigemale in der Stille dieſem Weſen zuzuſehen. Wir 
treffen hie und da Tartaren, die mit den ſchottiſchen 
Miffionarien in Aſtrachan bekannt waren und auch von 
Muhamed Ali und feiner Bekehrung wiſſen. Letztern 
halten ſie für einen Betrogenen und bemitleiden ihn. 
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Den 29. July. In einer Karawanſerey hatten wir 
dieſen Abend eine lange Unterhaltung mit einem angeſe⸗ 
henen Hadſchi, wobey noch viele zuhörten und mitſprachen. 
Da er nämlich gleich damit kam, Jeſus könne nicht 
göttlichen Weſens ſeyn, und ſodann unaufhörlich auf den 
Koran und deſſen Vortrefflichkeit und Unübertrefflichkeit 
ſich berief, ſo ſahen wir uns auch genöthigt, was wir 
von felbft nie thun — die Mängel und das Gottes⸗ 
unwürdige deſſelben aufzudecken, und dagegen die Aecht⸗ 
heit der heiligen Schrift ihnen darzuthun, der man dann, 
was ſie über Jeſus ſagt, glauben müſſe. Dieſe Tiefe 
des göttlichen Weſens ſey nicht das A BC, mit deſſen 
Verſtändniß der Schüler in Gottes Schule anfängt, 
ſondern er gelange dazu erſt durch wachſende Erkenntniß 
ſeiner ſelbſt, und durch aufrichtiges Sehnen nach ewiger 
Errettung und Flehen darum zu Gott. Sie meynten, 
wir ſollten nicht mit ihnen ſondern mit ihren Mullahs 
ſprechen, die uns ſchon antworten werden. Wir bemerk⸗ 
ten ihnen: Chriſtus habe uns nicht befohlen zu ſtreiten, 
zu beweiſen, ſondern nur Nachricht zu geben, Zeug- 
niß abzulegen; doch hätten wir ihrer Mullahs gar viele 
ſchon geſprochen, fie wüßten uns aber nichts Taugliches 
zu entgegnen, ſondern fliehen uns entweder, weichen aus, 
oder zürnen und zanken, und treiben unterdeſſen doch ihr 
Seelen- betrügerifches Gewerbe immer fort. Es ſey Zeit, 
daß fie ſelbſt Alle — die fie Seelen haben, welche 
krank, ohne Arzney zu Grunde gehen — anfangen auf- 
zuwachen, und auf das hin, was ſie von uns hören, 
Gott ſelber, der ja lebet, fragen, mit demüthigem 
Herzen, und bitten um Licht, und mit ſeiner Hülfe dann 
auch unſere Gründe unterſuchen, und im Evangelio ſich 
umſehen, es leſen oder ſichs leſen laſſen, und, wer da 
kann, mit dem Koran vergleichen. 

An der Chriſten bisherigem Wandel hier ſollen fie 
ſich nicht ſtoßen, denn das geſtehen wir ein, daß wir 
Alle das noch nicht ſind, was wir ſeyn ſollten, aber das 
Evangelium ſey nicht daran Schuld, und in dieſem 
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ſey unſere Regel enthalten, zu dieſem bekennen fich auch, 
als zu der allgemeinen Fahne des Heeres, alle die ver⸗ 
ſchiedenen Gemeinſchaften der Chriſten. Wir hätten auch 
ſelbſt, obſchon unſere Eltern Chriſten waren, im Unglau⸗ 
ben und im Weſen dieſer Welt geſteckt wie die Andern, 
da habe Gott in Gnaden uns aufgeſchreckt, indem Er 
uns unſern Zuſtand klar machte, und daß wir ſo ins 
Verderben gehen müſſen. Wir hätten angefangen um 
Hülfe zu flehen, und da ſey uns das Evangelium — das 
uns faſt nur wie Waſſer geweſen — kräftig und ſüße 
geworden, daß ein ſolcher Retter vorhanden, der an der 
Menſchheit Stelle alle ihr zukommenden Strafen getragen. 
Dieſer habe aber befohlen, dieſe frohe Kunde allen Böl- 
kern zu bringen, denn Er habe für Alle gelitten. Es 
liege nur am Ergreifen der Hülfe, aber dazu ſey erſt 
Erkenntniß des Elendes nöthig; um die ſollen fie zu 
Gott rufen. Wer anklopfe, dem werde aufgethan; wer 
bitte, dem werde gegeben. Gott ſey barmherzig, aber 
auf eine Weiſe, die ſeiner Gerechtigkeit und Heiligkeit 
nicht widerſpricht, weßhalb unſer Erlöſer ſo viele und ſo 
ſchwere Leiden ausgeſtanden habe. Uns als ihre Schul d⸗ 
ner wiſſend kommen wir, durch die Liebe aus fernem 
Lande hergetrieben, fie einzuladen, daß fie auf dem ge- 
nannten Wege dieſelbe innere Erfahrung zu machen ver- 
ſuchen; das ſey der über Alles haltbare Beweis, tiefer 
als Alles, was der durch die Sünde verblendete Verſtand, 
der nur über das Sichtbare urtheilen kann, zu faſſen 
vermag. Der einzige äußere Beweis, von dem für uns 
bey ihnen die Rede ſeyn könne, zu deſſen Aufnahme ſie 
aber auch Aufrichtigkeit und Wahrheitsliebe bedürfen, 
ſey einestheils: daß die heiligen Schriften, A. und N. 
Teſtaments, von denen Muhamed, als von Gottes Wort 
und als erſt bey feiner Erſcheinung verfälſcht, redet, da⸗ 
mals und ſeitdem nicht verfälſcht worden ſeyen, ander- 
ſeits, daß der Koran nicht vom wahren Gott gekommen 
ſeyn könne, weil er dem A. und. N. Teſtamente ganz 
widerſprechend rede, nirgends zum Voraus angekün⸗ 
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digt geweſen, ſondern im Gegentheil die Menſchen vor 
dergleichen gewarnt worden ſeyen, was recht auffallend 
ſey in Gal. 1, 8. 9. mit Vergleichung von 2 Kor. 11, 44. 
und in Matth. 24, 14. 24.; ferner um der Widerſprüche, 
der Gottes ganz unwürdigen, unzüchtigen Stellen darin, 
wozu noch die im Koran gerechtfertigte Aufführung Mu⸗ 
hameds komme, der doch, was die Traditionen immer 
ſagen mögen, dem Koran ſelbſt zufolge nicht einmal Wun⸗ 
der gethan habe. Zu dieſem zweyfachen Beweis ſeyen 
wir auf Verlangen erböthig. Haben wir den hinreichend 
geführt, ſo ſeyen ſie vor Gott verpflichtet, dem Evange⸗ 
lio Alles aufs Wort zu glauben; die eigentliche innere 
Ueberzeugung und Erfahrung, in die Gott die Seinen 
allmählig hineinzuführen pflegt, werde erſt darnach kom⸗ 
men als eine ſüße Frucht des demüthigen Glaubens. 
Jeſus, von dem auch fie wiſſen, daß Er auf Erden war, 
und nun im Himmel (nach den Hadies der Alyten im 
aten) iſt, habe bey feiner Himmelfahrt befohlen, daß 
allen Völkern auf Erden in ſeinem Namen ſolle Buße und 
Vergebung der Sünden angetragen werden; daß wer dieß 
aus Stolz, Gleichgültigkeit und dergleichen zurückſtößt, 
anſtatt mit Loben und Danken darnach zu greifen, keine 
andere Rettung zu erwarten hat, ſondern als Folge ſei⸗ 
ner Verdorbenheit, feiner Vergiftung, die ewige Entfer- 
nung und Verwerfung von Gott, den geiſtlichen Tod erlei⸗ 
den, und die Strafe ſelbſt tragen muß, da er nicht will, 
daß ſein Mittler ſie ſolle getragen haben. Da ſie Jeſum 
für einen vorzüglichen Propheten halten, fo müſſen fie, 
ſobald ihnen erwieſen iſt, daß das Evangelium ächt iſt, 
Seinen eigenen Worten, die darin ſtehen, glauben; habe 
Er nicht Wahrheit geſprochen, fo ſeye Er auch nicht Pro⸗ 
phet, ſondern ein Lügner und Gottesläſterer, Er habe 
ausdrücklich geſagt: Er ſeye Gottes Sohn, Eins mit dem 
Vater, und habe ſich „Gott“ nennen laſſen; dann hätte 
Ihn aber Gott auch nicht wieder auferweckt. Wir danken 
Gott, daß ſeit Muhameds Zeiten die Lehre von Einem 
Gott unter ſo vielen Millionen hier ſich feſtgeſetzt, ſtatt 
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der vielen Götter und Götzen früherer Zeit, wenn wir 
ſchon bedauern, daß es durch Schwerdt und Gewalt ge⸗ 
ſchehen ſey, und daß auch Chriſten zur Strafe für ihren 
Verfall durch ihn betrogen worden ſind. Auch dafür 
danken wir Gott, daß Muhamed ſie gelehrt habe, Jeſum 
zu ehren, und nicht zu verſchreyen, wie die Juden es thun. 
Auch das erkennen wir, daß aus dem A. und N. Teſta⸗ 
ment Erzählungen, obwohl meiſt verdreht, im Koran 
ſeyen. Aber traurig ſey es, daß, wie unter allen Völ⸗ 
kern, ſo auch bey ihnen der Vorſchriften und Befehle 
viele ſeyen, aber für die Sünder, die den Vorſchrif⸗ 
ten — beſonders ſolchen, die bis auf Gedanken und Be⸗ 
gierden ſich erſtrecken — nachzukommen Untüchtigen, die 
wir doch nun einmal Alle ſind, keine Rettung noch Troſt 
ſey, ohne den der von ſeinem Sündenſchlaf Aufgewachte 
nicht Ruhe haben könne in ſeinem Herzen, und ohne 
welchen auch der nicht Aufgewachte, der ſich ſelbſt in 
dieſer Welt betrogen, nicht Seligkeit genießen kann in 
jener ewigen Welt. Denn Muhamed habe nirgends ge— 
ſagt, daß er, der Menſchen Sünden abzubüßen, ſterbe, 
was er auch nicht konnte, da er ſich ſelbſt ausdrücklich 
als Sünder darſtellt, was nicht einmal ein Engel könne 
und kein Geſchöpf; was nur Gott ſelbſt vermöge, der, 
eben um zu ſterben, Menſch geworden, Fleiſch angenom⸗ 
men habe. (Joh. 1, 14. Hebr. 2,14.) 

Der zweyte große Mangel ſey, daß ſie den HErrn, 
der die Welt geſchaffen und die Propheten geſendet, für 
einen, wenn auch werthen, Knecht nur halten. Dieſe 
beyden Mängel müſſe man aus der Fülle des Evangeliums 
ausfüllen. Welche Gefahr, den Mittler, der aus Liebe 
auf die Erde herab in unſer Elend kam, zu verwerfen! 
An den Juden ſehe mans täglich vor Augen. Und welche 
Seligkeit genießt, wer es kindlich glaubt! In dieſer Welt 
werde zwar Niemand Rechenſchaft darüber fordern, ob 
ſie unſere Botſchaft angenommen haben oder nicht, aber 
am Tage der Auferſtehung und des Weltgerichtes werden 
fie darüber Antwort geben müſſen; denn Worte in Gottes 
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Namen und auf Gottes Befehl geſprochen, fallen nicht 
auf die Erde. Ehe das Alle gehört, habe Jeſus geſagt, 
werde der Gerichtstag nicht kommen, aber Er werde 
kommen, ſobald alle Völker es vernommen, wenn 2 
ohne es anzunehmen. (Matth. 24, 14.) 

Hätten unſere Vorfahren gedacht: wie die Väter fo 
auch wir; fo wären wir bis jetzt Götzendiener! Als Mu- 
hamedaner ſeyen ſie es zwar nicht mehr, aber doch nur 
auf halbem Wege zwiſchen Götzendienſt und der Er- 
kenntniß des Einen Gottes, der ſich geoffenbaret habe 
von Ewigkeit durch ſein Wort, das aus ſeinen Tiefen 
hervorgegangen, herausgeboren, und daher Sohn heißt, 
welcher vor 1800 Jahren in Jeſu heiliger Menſchheit 
ſich uns dargeſtellt habe. Ihre Vorfahren, die es nicht 
gehört, ſollen fie der Erbarmung Gottes anheimſtellen; 
fie aber hören es jetzt und haben die Entſchuldigung 
nicht. Die Wahrheit, die wir ihnen ſagen, habe übri- 
gens die Verheißung, daß fie ſiegen werde über die Fin- 
ſterniſſe der vom Satan betrogenen und verdorbenen Welt, 
wie Gottes Sohn durch den Tod ihm den Kopf zertreten 
hat. Und ſo ſeyen wir zwar der kleine David, der es 
mit Goliath aufzunehmen habe, aber der Sieg ſey eben 
ſo gewiß, als jener des Davids aus der heiligen Schrift 
bekannt. 

Dieß iſt ungefähr der Kern deſſen, was wir den Mu⸗ 
hamedanern gewöhnlich zu ſagen pflegen, und mag den 
Gang bezeichnen, an den wir uns in unſeren Geſprächen 
mit ihnen halten, weshalb, und nicht als ob wir unſere 
Geſpräche erzählen wollten, wir es hier einmal auch 
etwas ausführlicher aufgezeichnet haben. Der Hadſchi 
ſammt den übrigen Anweſenden blieben dabey gleichgültig, 
und der Koran mußte eben denn doch wahr und von Gott 
ſeyn, weil ſie es ſagen und glauben, und jedem von 
ihnen, der anders ſage und glaube, müſſe, ſagten ſie, (in 
muhamedaniſchen Staaten) der Kopf abgeſchlagen werden. 
Einige, und beſonders ein alter Mann, der die perſiſche 
Ueberſetzung (Petersburger Edition) vor ſich hatte, aber 
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ſehr verächtlich darüber ſprach, nicht wegen der vielen 
Druckfehler, ſondern weil das Evangelium überhaupt durch 
die Chriſten verfälſcht, namentlich der Name Ahmed 
ausgeſtrichen, und die Stellen von Jeſu Gottheit, wie 
ſie meynen, hineingeſchoben worden ſeyen, war aufge⸗ 
bracht und ſchalt uns Ungläubige. 


Gegen ſolche Erfahrungen gehalten, wird die e Gnade, 
die dem Bruder Mirſa Mohammed Ali, jetzt Alexander 
Kaſem Beg, wiederfahren iſt, um ſo anbethungswürdiger, 
und bewegt um ſo mehr zum Lobe und Preiſe des Na⸗ 
mens Deſſen, der dennoch herrſchet mitten unter ſeinen 
Feinden und ein verborgener Gott iſt! 


Den 30, July. Unter den Männern vor dem Thore 
fanden wir beſonders viel von jener frechen Gleichgültig⸗ 
keit, die mit Gott und dem Heil der Seele ſpielt. Die 
armen Leute machen immer viel Redens davon, daß man 
in Gott ſich keine Unvollkommenheit denken dürfe, daß 
man vernünftig ſeyn müſſe ꝛc. c., und verwerfen damit 
die Gottheit Chriſti; kommt man aber auf den ſchmutzigen 
Charakter ihres Lügenpropheten zu ſprechen, ſo find. fie 
unvernünftig genug zu ſagen: Muhamed ſey eben Pro⸗ 
phet geweſen, deßwegen habe ihm Gott, „wer weiß 
warum!“ beſondere Gunſtbezeugungen gewährt. 


Aehnliche Antworten geben fie auch oft über die Leh- 
ren des Korans vom Paradies, von der Ausbreitung des 
Muhamedanismus mit den Waffen ze. 


Den 31. July. Mit Bruder Pfanders perſiſchem 
Lehrer ſprachen wir heute Viel, und zeigten ihm die Weiſ⸗ 
ſagungen auf Chriſtum in den Palmen. Er war recht 
ordentlich und gab gern die Vorzüge des Chriſtenthums 
zu, mag auch bis zu einem gewiſſen Grade von denſelben 
überzeugt ſeyn, nur iſt dieſe Ueberzeugung nicht lebendig 
noch kräftig, und er bleibt dabey ſtehen, daß er ſich den 
Glauben nicht ſelbſt geben könne, ohne ihn bey Dem zu 
ſuchen, der ihn gerne gibt denen, die Ihn bitten. 
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Den 1. Auguſt. Ein Suſt wies die Beweiſe vom 
Chriſtenthum damit von ſich, daß er behauptete: Gott 
müſſe die große Frage, welcher Glaube der richtige ſey, 
durch ein Wunder entſcheiden. Für die Wunderthaten 
des A. und N. Teſtaments hatte er ſo wenig Sinn als 
für die Wunder, die der im Herzen erfahren darf, 
der erſtere gläubig benutzt. 

Vom 4. bis 7. Auguſt machten wir einen Ausflug zu 
dem Tempel der Feueranbether in Ateſchka. Auf dem 
Hin⸗ und Herwege kamen wir durch mehrere große Dörfer, 
(im Gebiete von Baku ſollen im Ganzen 37 Dörfer ſeyn, 
alle von Schiiten bewohnt) und hatten häufig Gelegen⸗ 
heit zu zum Theil ſehr ausführlichen Unterredungen mit 
Tartaren, die im Allgemeinen zum gleichen Ziele führten, 
wie mehrere der früher erzählten. Der bisherige Haupt⸗ 
prieſter der Feueranbether iſt dieſes Jahr nach Indien 
abgereist. Sein Stellvertreter war in Gefchäften in Baku, 
daher konnten wir die Götzen, die in ſeiner Verwahrung 
ſind, nicht ſehen. Wir gedachten an Stillings Heimweh, 
und hätten gerne in dort erwähnter Weiſe verſucht, dieſe 
armen Heiden zu Chriſto hinzuweiſen. Aber weder ſolche 
fanden ſich, die mit einiger Fertigkeit tartariſch, noch 
ſolche, die ruſſiſch konnten. Sie ſprachen nur perſtſch in 
einem beſondern uns unverſtändlichen Dialekt. Mehrere, 
die in einem geräumigen Hofe um ihre Feuer ſaßen, 
waren aus Calkutta und Delhi. Ein paar ausgenommen, 
waren alle übrigen, die wir ſahen, nackt, alle aber 
freundlich. Ein Prieſter bethete in ſeinem Zimmer laut. 
Alles das macht einen eigenen Eindruck auf den Fremdling. 

Ehe wir von Baku ſcheiden gehört ſichs noch der Er— 
ſcheinung zu erwähnen, die uns eine Zeitlang zwiſchen 
Hoffnung und Bangigkeit ſchwanken machte. Lieblich war 
die Ausſicht, aber fie hat ſich vor der Hand leider ge— 
trübt. Der muhamedaniſche Volkslehrer, deſſen Talent, 
„die Leute weinen zu machen,“ wir in den Gedenktagen 
Huſſeins bewundert, hatte unſere Herzen ſpäter durch 
das Geiſtvolle ſeines Weſens gewiſſermaßen an ſich gezogen. 


460 i 
Er benahm ſich auch gar nicht wie der große Haufe der 


Mullah's, fo oft und wo wir ihn trafen. Zuletzt be⸗ | 


ſuchte er uns etliche Mal und äußerte viel Zuneigung. 
Ein Umſtand macht es freylich leider zweifelhaft, ob nicht 
eigennützige Abſicht im Hintergrunde ſteckte. Indeß ſein 
Geſpräch galt nicht kleinlichen Streitigkeiten, ſondern die 
Fragen gingen treffend auf gründliche Erforſchung deſſen, 
was doch eigentlich wahr ſey, und es war als ſey 
das Herz mit in der Unterredung; ſo daß ein Vorleſen des 
Gleichniſſes vom guten Hirten hier ſogar Raum fand. 
Er ließ ſich aus dem Neuen Teſtamente eine bedeutende 
Anzahl Stellen aufſchlagen, und las ganze Kapitel be⸗ 
dächtlich durch. Vom Aufruf hat er ſich ein Exemplar 
aus, um ihn zu Hauſe einſam und mit Ruhe nachdenkend 
durchzuleſen. Von Derbend her iſt er ein Jugendfreund 
des Alexander Kaſem Beg; hat auch ſeit deſſen Umkehr 
vertraute Briefe von ihm erhalten, und was ihn nun 
hier beſonders ergriff, war der hier uns zugekommene, 
in den frühern Blättern dieſes Tagebuchs mitgetheilte, 
Brief deſſelben an Bruder Pfander. “) Es ging ſichtbar 
ein Kampf in ſeiner Seele vor; aber er geſtand uns, die 
Furcht des Fleiſches ſey groß, auf einmal mitten in 
dieſem ſtarken, ſeit Jahrhunderten angelaufenen Strom 
aufzutreten, ſey für einen Einzelnen, der dazu Weib und 
Kinder habe, ſchwer. Daß er nun eine Art Klarheit in 
feinem Geiſte haben möge, iſt uns durchaus nicht un— 
wahrſcheinlich; ach, es iſt faſt zu lieblich, als daß wir 
uns nicht mit einer Art tiefer banger Beängſtigung dieſer 
Hoffnung hingeben. Während nun einerſeits unter der 
jetzigen Regierung Thätlichkeiten ohne andern Vorwand 
als Religionsüberzeugung nicht wohl gelitten würden, und 
wir anderſeits wie Jedem fo auch ihm ſagten; es ſey 
nun ſeine Sache, es ſey ernſtlich, gelte ſeinem ewigen 
Seelenglück; wir hätten keine zeitliche Hülfe anzubieten 
Mittel oder Auftrag, unſere Sache ſey nur anzukündigen 


) Siehe Heidenbote Nro. 16. Jahrg. 1828. 
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und zu erklären, was der Wille und Befehl Gottes ſey; 
ſo vermögen wir uns weder bey uns ſelber der Betrach- 
tung zu enthalten, noch dieſelbe in dieſer ſchriftlichen 
Mittheilung zu unterdrücken, und den theilnehmenden 
Herzen, den Bethern im Abendland, vorzuenthalten, daß 
ein Volkslehrer, ein Mullah, ein Abſchreiber religiöſer 
Schriften, es im Fall eines Uebertritts durchaus ohne 
Vergleichung ſchwerer habe als Andere; als etwa Kauf⸗ 
leute, Handwerker, Ackersleute oder dl. 
Wie dem auch ſey, unſerem armeniſchen dortigen 
Freunde liegt es ſehr an, ihm in der Stille unermüdet 
nachzugehen mit ſanftmüthigem Geiſte, und er läßt ſich 
auch dadurch nicht irre noch kalt machen, daß jener in⸗ 
tereſſante Volkslehrer, der uns zuletzt halb mied und halb 
dennoch entgegenkam, nach wie vor in der großen Meſch⸗ 
tſched an den Freytagen predigte, und das verſammelte 
Volk „weinen machte,“ wie fie es ſehr charakteriſtiſch 
nennen, und was ſie hier mehr als an andern Orten, 
nicht nur im Laufe jener jährlich wiederkehrenden feſtli⸗ 
chen Gedenktage Huſſeins, ſondern auch an ihren wöchent- 
lichen Verſammlungstagen im Laufe des ganzen Jahres 
üben. Am Mollah iſts traurig, doch ließ ſich der liebe 
Armenier bedeuten, daß, ſo lange er kein Licht hat, oder 
demſelben ſich mit Ernſte nicht öffnet, fo lange er ſchwan⸗ 
ket und ſich fürchtet, ſolches Verfahren nicht zum Ver⸗ 
wundern ſey. Einen ihm ähnlichen Muhamedaner, und 
namentlich Mollah, haben wir nur an jenem lieben, aber 
ebenfalls ſchüchternen Manne in einem Dorfe Karabaghs 
gefunden, deſſen wir früher erwähnt haben. 

Nachdem wir mehr als dreyßig Abſchriften unſeres 
Aufrufes eingeſammelt hatten, die uns unſer armeniſche 
Freund durch verſchiedene Mollahs beſorgte, was uns bey 
dem Widerſtand gegen ſolche Arbeit in Karabagh ein 
großer Dienſt war, und wodurch ſich doch der Inhalt 
dieſer Zuſprache unter den Leuten mehr und mehr ver⸗ 
breitete; ſo dachten wir mit Ernſt daran, unſern Weg 
fortzuſetzen. Ein Unfall unſers armeniſchen Begleiters 
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hielt uns mehrere Tage auf, brachte uns aber in einige 
angenehme Bekanntſchaften mit Armeniern. Die Freund⸗ 
lichkeit und ſeltene Behülflichkeit des obigen Hamadani⸗ 
ſchen Arztes iſt dabey dankbar zu erwähnen. Der HErr 
ſegne ihn und ziehe Aue in das Gebiet der PEN N 
Liebe hinein! 

3. Reiſe von Baku über Cuba Er Derbent, 

Den 19. Auguſt. Wie ganz anders war doch bey 
unſerer heutigen Abreiſe der Abſchied von unſerem arme⸗ 
niſchen Freunde, als derſelbe vor 5 Jahren geweſen, da 
wir ihn zwar nur wenig gekannt, wo aber offenbar nichts 
dem Leben Aehnliches war, das jetzt ihm abzufühlen 
war. „Nun ſehe ichs, auf eine ganze Neugeburt durch 
Gottes Geiſt kommt es an,“ ſagte er heute, und wir 
ſchieden einander wünſchend und von einander hoffend, 
daß „der in uns angefangen hat das gute Werk, es auch 
vollführen werde bis auf den Tag Jeſu Chriſti.“— 


Zu der Reiſe nach Cuba benutzten wir der großen 
Hitze wegen viel die Nacht. Der Weg, zum Theil ganz 
dicht am Ufer des Meeres hin, war ſehr ſchön; es liegen 
mehrere Tartarendörfer an und neben demſelben, und wir 
hatten auch Gelegenheit, einigen Einwohnern derſelben 
etwas vom Wege des Lebens zu ſagen. 


Den 21. Auguſt. Cuba. Nach vielem Fragen und 
Suchen räumte uns hier ein reicher Kaufmann ſeinen 
Stall zur Wohnung ein. Die Neugier trieb bald mehrere 
Tartaren zu uns, die uns über Alles auszufragen began⸗ 
nen, und denen wir den Zweck unſeres Kommens dar⸗ 
legten. Von Armeniern wohnen nur wenige Einzelne 
hier, die über die Abſicht unſeres Kommens ſehr erfreut 
waren. Einer derſelben, der Dollmetſcher des Komman—⸗ 
danten, der uns ſchon in Baku geſehen hatte, ruhte nicht, 
bis er uns in eine andere und zwar recht gute Wohnung 
geführt hatte, ſo daß wir nun ohne unſer Zuthun recht 
wohl eingerichtet waren. Auch hier hatten wir den 
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ganzen Abend Beſuche von vielen Tartaren, denen Alles 
ſehr verwunderlich war. 

Den 23. Auguſt beſuchten wir ein ganz nahe an der 
Stadt gelegenes jüdiſches Dorf, in welchem etwa 400 
Familien wohnen. Unter ſich ſprechen ſie ein verdorbenes 
Perſiſch, verſtehen aber auch das Tartariſche. Wir gingen 
auf eine Synagoge zu — es ſind ihrer 4 größere und 3 
kleinere im Dorfe — wo wir einen Rabbi aus Jeruſalem 
fanden, den wir ſchon in Baku in Geſellſchaft etlicher 
anderer geſehen, die ſich mit Wahrſagerey abgaben. Letz⸗ 
tere waren fo unwiſſend und fo betrügeriſch, daß fie auf die 
Erinnerung: die Thorah verbiete dieß Treiben, erwieder⸗ 
ten: die Pſalmen aber, die ſpäter kamen, (Ideen, den mu⸗ 
hamedaniſchen angepaßt) enthalten kein Verbot, und 
aus dieſen ſchlagen wir unſere Antworten für die Frager 
auf. Es iſt ihnen eben um Geld zu thun. — Ob indeſſen 
obiger Rabbi auch ſelbſt wahrſagt, wiſſen wir nicht. Er 
iſt hier, um Steuern für die Judenſchaft in Jeruſalem 
einzuſammeln. Er ſaß in ſich gekehrt in einer Ecke der 
Gallerie vor der Synagoge. Die Gemeinde ſammelte ſich, 
und er hielt, ehe die Stunde des Gebeths kam, eine 
Rede in rabbiniſch-hebräiſcher Sprache, die ein fähiger 
aber geiſtloſer Rabbi dollmetſchte. Im Ganzen ging es 
zerſtreut und unachtſam zu, obgleich die Formeln des 
Reſpekts gegen den großen Ankömmling, den fie „Chacham“ 
nannten, beobachtet wurden. Die ganze Haltung des 
Volks und der Vorſteher war ſo, daß man nachdrücklich 
an die Worte des Matthäus erinnert wurde: „verſchmach⸗ 
tet und zerſtreut, wie die Schafe, die keinen Hirten ha⸗ 
ben. Und doch ergriff uns ein eigenes Gefühl, hier in 
dieſer wilden Gegend mitten unter einem Volke zu ſtehen, 
das einſt in ſeiner Herrlichkeit und nun in ſeinem Verfall 
ein lebendiges Zeugniß von dem Walten Gottes unter den 
Menſchen iſt, und deſſen Erlöſungszeit, wir glauben es 
getroſt, mit ſtarken Schritten herannaht. Einige von 
ihnen hatten uns in der Stadt ſchon geſehen, und waren 
ſehr erfreut, uns die Lügen des Korans darlegen zu 
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hören. Als nach der Rede des Rabbi's einige wegzugehen 
anfingen, fragten wir, ob ſie nicht zum Gebeth bleiben? 
dieß legten ſie ſo aus, als wollten wir reden, und viele 
erwiederten: Die Stunde des Gebeths ſey noch nicht da, 
wir ſollen indeß reden, ſo wollen ſie bleiben. Wir frag⸗ 
ten, ob ihre Vorſteher nichts dagegen haben, wir möchten 
Niemand Anſtoß geben. Nun forderte uns das Volk laut 
auf zu reden, wenn wir ein Wort an ſie haben; was 
könnten ihre Vorſteher dagegen haben? Wir ſagten ihnen 
nun, daß wir eine Art herzlicher Gemeinſchaft mit ihnen 
ſuchten, als die den Gott anrufen, der dem Abraham, 
Iſaak und Jakob ſich geoffenbaret, und der die Prophe⸗ 
ten von Moſes und Samuel an geſendet habe. Wir legten 


ihnen nahe, worin der Troſt beſtand, den dieſe Boten 


alle der abgefallenen Menſchheit verkündigten, und wie 
ein Herz beſchaffen ſeyn müſſe, um denſelben zu empfan⸗ 
gen. Und nun bezeugten wir unſer Leid darüber, daß 
derſelbe Gott, der den Vätern erſchienen war, als er in 
dem verheißenen Meſſias ſich offenbarte, nicht angenom⸗ 


men, ſondern verworfen wurde. Daher komme ihr Elend, 


deſſen nahes Ende wir hoffen. Aber dazu ſey nöthig, 
daß fie ſich bekümmert zu Gott wenden und um Licht 
darüber bitten, ob fie ſich am Meſſias vergriffen hätten 
oder nicht. Wir gingen nun noch alle die einfachen, aus 
dem Alten Teſtament geſchöpften Gründe durch, daß der 
Meſſias ſchon gekommen ſeyn müſſe. Als die Synagoge 
geöffnet wurde und wir fragten, ob auch Fremde hinein 
dürfen, führte uns ein Rabbi aus Weiß- Rußland, dem 
wir uns nur deutſch verftändlich machen konnten, hinein 
dicht an die Lade des Geſetzes. Nachher kamen etliche 
und baten uns, auch nach einer andern Synagoge zu 
kommen, und zu dem Volke zu reden, was wir auch 
thaten. Auch hier horchten die Meiſten ſtille zu mit 
freundlicher, nachdenkender Geberde. Nur am Ende woll⸗ 
ten einige gegen die Meſſiaswürde Jeſu Einwendungen 
machen. Die Annäherung des Abends entzog uns aber 
der Nothwendigkeit, uns ihren Angriffen hinzugeben und 
die 
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die theure Sache als beſtritten zu behandeln. Es war 
uns dieß ein angenehmer Nachmittag, verſüßt durch die 
Hoffnung: der HErr werde bald feinen Geiſt der Gnade 
und des Gebeths ausgießen über das gezüchtigte Volk, 
und fie Ihn ſehen, welchen jene zerſtochen haben, und 
Ihn beklagen, wie man beklaget ein Penn und 
einziges Kind. — f 

Den 26. Auguſt. Wir beſuchten heute einen Mullah, 
der mit einigen Kindern Schule hielt. Er iſt in ſeiner 
Art ein gelehrter Mann, der ſich auf Sophismen gut 
verſteht. Eine ganze Stunde hatten wir mit ihm zu 
ſprechen, bis wir nur über einige allgemeine Punkte, die 
Mittel Gott zu erkennen, ins Reine gekommen waren. 
Ungemein ſträubte er ſich auf's Praktiſche zu kom⸗ 
men, doch bemühte er ſich, uns zu beweiſen, daß das 
Evangelium verfälfcht fen. Wir fingen darnach an, ihm 
und denen, die um ihn ſaßen, das Gegentheil zu zeigen, 
bis wir durch den Ausrufer der Gebethszeit unterbrochen 
wurden. Wir verſprachen ihm, Nachmittags wieder zu 
kommen, er hatte aber keine Zeit weiter für uns. 

Den 27. Auguſt genoſſen wir mit einem hieſigen Offt⸗ 
zier, einem Finnländer, in geſegneter Stille das Abend- 
mahl des HErrn. Des hieſigen ruſſiſchen Regiments⸗ 
Prieſters müſſen wir auch in herzlicher Liebe und Achtung 
gedenken; er nimmt innigen Antheil an dem a Got⸗ 
tes unter Chriſten und Heiden. 

Einigen Nachbarn hatten wir zu zeigen / wie ver⸗ i 
ſchieden die Art der Ausbreitung des Chriſtenthums und 
des Islams geweſen ſey. Am Ende ſagten fie, es ſey 
Schade, daß ſo gute Leute keine Muhamedaner ſeyen, 
und alſo verloren gehen müſſen; Gott möchte uns . 
bald auf den rechten Weg bringen. 

Uebrigens iſt Muhamed vielen aus ihnen eigentlich 
| nur noch ein Spiel und eine Gewohnheit. Ihn und den 
Koran würden fie leicht und gern fahren laſſen, wenn 
man nur nicht mit Chriſto käme, ſondern etwa mit dem 
gefeyerten Agel (Vernunft, Menſchenverſtand), den fie 

3. Heft 1829. G g 
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gar gern zum Schiedsrichter in göttlichen Dingen ein⸗ 
ſetzen würden. Manche ſollen ſogar über Muhamed lachen, 
und nicht nur Deiſten, ſondern auch volle Atheiſten ſeyn. 
Das Laſter wühlt unter dem Volke entſetzlich in verſchie⸗ 
denen, auch den häßlichſten Geſtalten. 

Den 30. Auguſt. Derbent. Der Kommandeur eines 
hier liegenden Regiments freute ſich mit ſeiner Gattinn 
ſehr über unſere Ankunft, weil nun ihr neugebornes 
Kindlein nach der Weiſe der evangeliſchen Kirche getauft 
werden kann. Abends hatten wir einige erfreuliche Un⸗ 
terhaltungen mit Armeniern. Es wohnen derſelben 43 
Familien hier mit 2 Prieſtern. Einer derſelben hat etwas 
Anziehendes, ſcheint die alte Sprache und Litteratur gut 
zu kennen, und auch mit dem Worte Gottes wie Wenige 
bekannt zu ſeyn. Er fühlt die Zerrüttung und das Zu⸗ 
rückbleiben ſeiner Kirche, und hat ein Herz dafür; auch 
freute ihn die zur Probe ins Vulgairiſche überſetzte Berg⸗ 
Predigt. Bey den hieſigen Mullahs ſind wir durch die 
uns vorangegangenen Nachrichten von unſerm Aufenthalt 
in Baku und Cuba ſo ſchwarz geworden, daß keiner ſich 


in Unterredung mit uns einlaſſen will, und ſie zeigen 


hierin einen hohen Grad von Entſchiedenheit. Beym Ge⸗ 
hen durch die Stadt deutete man öfters auf uns hin: 
„Das ſind die Franken, die gekommen ſind mit unſern 
Mullahs zu ſtreiten und uns vom Wege abzubringen.“ 
Den 6. Sept. beſuchten wir die Juden, die in etwa 
100 Häuſern am Ende der Stadt abgeſondert wohnen. 
Sie ſind den früher erwähnten ziemlich gleich. In un⸗ 
ſern mehrſtündigen freundlichen Unterhaltungen und Er⸗ 
mahnungen laſen wir namentlich viele meffianifche Bibel⸗ 
ſtellen, und verglichen dabey zugleich den engliſchen und 
deutſchen Text, den wir bey uns hatten, mit dem ihrigen, 
um den Einwurf, der uns von einigen Mullahs gemacht 
wurde, „der Juden Text und der eure treffen nicht zu⸗ 
ſammen,“ praktiſch zu widerlegen. 
Nachmittags holte ein junger Tartar, den wir früher 
vor dem Thore geſprochen, einen von uns ab, indem ſich 
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viele Leute verſammelt hätten, um die Sache ganz von 
uns zu hören. Sie holten auch den Achunt dazu, und 
forderten von ihm, daß er in ihrer Gegenwart mit uns 
Alles durchgehen ſollte. Er konnte alſo nicht ausweichen, 
doch trug er es nicht darauf an, Wahrheit zu ſuchen, 
noch uns von der Wahrheit des Korans zu überzeugen, 
ſondern nur mit Ehren aus der Sache zu kommen und 
ſich vor dem Volk zu zeigen. Es war uns dieß eine 
erwünſchte Gelegenheit, am Schluſſe unſeres kurzen hie⸗ 
ſigen Aufenthalts vor einer bedeutenden Anzahl Zuhörer 
noch einmal die Wahrheiten des Evangeliums darlegen 
zu dürfen. Es iſt doch immer ein Zeugniß von Jeſu, 
das in dieſer Stadt abgelegt wurde, wenn es auch Nie⸗ 
mand anzunehmen ſchien. Möge es doch auch Erbe 
ein Geruch des Lebens zum Leben werden! 

Diefen Abend zeigte ſich abermals ein Scorpion in 
unferem Zimmer, und zwar ein großer, den wir, wie 
ſchon geſtern einen, tödteten. Dieſe häßlichen, giftigen 
Thierchen ſollen hier in den Häuſern öfters ſich finden. 
Bis jetzt hat uns aber der HErr auch in dieker Rückſi cht 
mächtig bewahrt. 

Die Luft, obſchon heißer als in Cuba, iſt hier doch 
geſunder. Die Monate Auguſt und September ſind die 
ungeſundeſten. Eine eigene Krankheit, von der wir hier 
hörten, und die im Sept. ſich häufig einfinden ſoll, iſt 
die, daß der Schlaf den Patienten ganz unwiderſtehlich 
hinreißt, der gewöhnlich trotz aller Gegenmittel, wenn 
er nach zweymaligem Erwachen zum drittenmal wieder 
einſchläft, nicht wieder erwacht. 

Merkwürdig war es uns, viele Bekannte und Ver⸗ 
wandte Alexander Kaſem Begs hier in ſeiner Vaterſtadt 
zu ſehen, die aber ſeine Bekehrung, in ihrer bedauerns⸗ 
würdigen Blindheit, als einen Schandfleck anſehen. Wie 
ganz anders wirds ihnen in der Ewigkeit erſcheinen. 
Weish. 4, 5. Einem ſeiner Lehrer, der abweſend war, 
ließen wir einige BI und: Nachrichten von n 
zurück. 5 ra 
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Von einem eben aus Tarku gekommenen Armenier 
vernahmen wir über die Gegenden und Völkerſchaften des 
nahen Gebürges verſchiedene Nachrichten einladender Art, 
die wir ſpäter, ſo es der HErr gelingen läßt, zu be⸗ 
nutzen hoffen und wünſchen. Mit Hülfe von Gaſtfreunden 
reist man auch unter jenen Stämmen mit ziemlicher 
Sicherheit. Derbend iſt ein eigentlicher Eintrittspunkt 
in den freyen Dagheſtan. Auch Heiden ſind in demſelben 


zu finden. Der Sprachen gibts dort viele, und dieſe 


werden für uns der eigentliche Zaun werden. 


4. Rückkehr über Alt⸗Schamachi nach Schuſcha. 
Schamachi nebſt mehreren umliegenden Dörfern hat 


durch Erdbeben viel gelitten. Die Herzen der Tartaren 


ſind aber unerſchüttert geblieben. Auch während unſeres 
jetzigen Aufenthalts hatten wir viele Unterredungen mit 
Mehreren und Einzelnen; ſie waren aber faſt Alle fo 
gereizt, daß es uns nie gelingen wollte in ruhiger Weiſe 
ohne Zank und Streit das Evangelium darzulegen. Mit 
Armeniern kamen einmal zwey Tartaren, von denen be⸗ 
ſonders der eine mit viel Aufmerkſamkeit zuhörte. Er 
ſchien es zu fühlen, auf welch lockerem Grunde der Is⸗ 


lam ſteht, und wie viele der Mängel des Korans ſind, 


ſcheute ſich aber in Gegenwart der vielen Armenier offen 
zu reden. Möchten ſich viele ſolche Nikodemus unter ihnen 
finden! Solche gibt es wohl, die von den Vorzügen des 
Evangeliums überzeugt ſind, aber die Neugeburt und deren 
Nothwendigkeit verſtehen ſie noch nicht, und der gerade 
Wahrheitsſinn fehlt ihnen noch. 

Ein Mullah forderte unſere Beweiſe für die göttliche 
Sendung derjenigen Propheten, die wir als ſolche aner- 
kennen. Er war mit denſelben ganz zufrieden, erklärte 
aber, ſie haben eben dieſelben Beweiſe für Muhamed. 
Wir bedeuteten ihm, dieß ſolchen zu ſagen, die nichts 
vom Koran und von Muhamed wiſſen. Eine Vergleichung 
von ſeinem Charakter mit dem der Propheten machte ihn 
etwas verlegen; er wollte ſich mit einer langen Rede 
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helfen, war aber gar froh, daß er an ein Geſchäft ab⸗ 
gerufen wurde, ehe er die Einleitung vollendet hatte. 
Wir gaben ihm die Bemerkung mit auf den Weg: zu 
bedauern ſeyen die Leute, die ſolche Lehrer haben. 

Auf dem Wege nach Schuſcha gab es der Unter⸗ 
haltungen noch viele. Wir übergehen ſolche aber, da ſich 
alle auf dieſe oder jene Weiſe um die ſchon erwähnten 
Punkte drehen. 

Am Schluſſe des uber Tages nach unferer Ab⸗ 
weſenheit langten wir glücklich bey unſern Geſchwiſtern 
im Miſſionshauſe in Schuſcha wieder an. Hinſichtlich 
der Orts⸗Obrigkeiten haben wir dankbar der Freundlich⸗ 
keit zu erwähnen, die wir überall genoſſen haben. Der 
Herr ſegne fie ſammt dem Herrſcher dieſes Landes, und 
ſetze ſie zum Segen für die Leute! — In Hinſicht der 
Sicherheit und in manchen andern ließe ſich viel ſagen 
von dem guten Einfluß der ruſſiſchen Herrſchaft auf das 
Ganze in den hieſigen Landen. Stolz und hart ſind die 
Muhamedaner, und wir möchten zu ihrem Beſten doch 
ſehr wünſchen, daß ſie gedemüthigt würden. — 

Ein Rückblick auf dieſe Reiſe macht unſern Herzen 
zwar ſchwer, aber es iſt doch auch Gutes und Tröſtliches 
dabey. Wer von uns allen hätte nur noch vor einem 
Jahre gedacht, daß es der HErr werde gelingen laſſen, 
offen die ganze Wahrheit kund zu thun, wohin der 
Fuß ſeiner noch ſo ſchwachen Jünger kam vor Schaaren 
von Leuten aller Art, und daß dieſe, ſo widerſpenſtig ſie 
immer ſind, doch mannigfaltig es verrathen mußten, daß 
ſie die Wahrheit zwar nicht lieben, und bis jetzt nicht 
geſonnen ſind, ihr zu huldigen; daß dieſelbe aber doch 
eine geheime Kraft bey ſich führe, und daß die Lüge be⸗ 
ſchämt ſich nicht getraue, einen ernſten Kampf mit ihr 
zu wagen. So ſchwach es zuging, ſo wenig Wirkung 
ſichtbar geworden, ſo viel äußere Urſachen uns Schutz 
bereiteten — immer muß der aufrichtige und tiefe Beob⸗ 
achter zum Preiſe des HErrn bekennen: 4 war um uns 
eine feurige Mauer. 
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und nun, Er verföhne, bedecke, fülle aus unſer ganzes 
Thun und Laſſen! Vieles iſt unterblieben; hätten doch 
überall aus dem Innerſten unſerer Herzen fließen ſollen 
Ströme lebendigen Waſſers! Und doch — Er hat uns 
vielfach aufgemuntert, und uns in den Segnungen dieſer 
Reiſe allen nur möglichen Antrieb zu ferneren gecchenke 
Gelobet ſey Seine Treue! Amen. a 


5. Reiſe von Schuſcha nach Nucha und Eliſabethpol. 


Nachdem Bruder Zaremba von einer Krankheit wie⸗ 
der hergeſtellt war, die ihn bald nach unſerer Rückkehr 
von unſerer vorigen, größeren Reiſe befallen hatte, machten 
wir uns am 25. Nov. wieder auf den Weg, um auch 
obige Städte mit dem Evangelio zu beſuchen. Als wir 
unſere Pferde das erſtemal weiden ließen, begegnete uns 
jener Mullah aus Kaſtan, der nicht weit vom Reiche 
Gottes entfernt zu ſeyn ſcheint. Er ſetzte ſich zu uns, 
war ſehr freundlich und ſchien noch dieſelbe Liebe und 
Zuneigung gegen uns zu haben, die er damals äußerte; 
doch ſprach er ſich auch dießmal nicht beſtimmt aus. 
Menſchenfurcht hält ihn noch gefangen. Möchte die 
Gnade in ſeinem Herzen den Sieg davon tragen. g 

Den 26. Nov. Im Dorfe Kalanthäri konnten wir 
uns bis tief in die Nacht hinein mit Tartaren ordentlich. 
unterhalten. Einer derſelben ſagte: „Seit ich euch dieſes 
Frühjahr zugehört habe, iſt etwas in meinem Herzen ge- 
blieben, das mich oft getrieben hat darüber nachzuden⸗ 
ken, daß man nicht der unreinen, ſondern der reinen Re⸗ 
ligion anhangen müſſe.“ Sollte dieſe Aeußerung in ihrem 
vollen Sinne wahr ſeyn, ſo wäre ſie ſehr aufmunternd. 
Doch konnten wir an dem Manne ſelbſt kein wirkliches 
Verlangen nach weiterer Erkenntniß des Evangeliums 
wahrnehmen. 

Den 28. Nov. In einem kleinen Dorfe waren die 
Leute ſehr aufmerkſam auf das, was wir ihnen von der 
Verdorbenheit des menſchlichen Herzens, und von der 
Nothwendigkeit, Vergebung und Beſſerung zu ſuchen und 
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zu erlangen, ſagten. Sie waren ganz erſtaunt, von uns 
Fremdlingen ſolche ſchöne und wahre Worte zu hören, 
die ſie, wie ſie ſich ausdrückten, ſelbſt von ihren Mullahs 
nie gehört hatten. 

Den 30. Nov. Den heutigen Sonntag verbrachten 
wir in dem armeniſchen Dorfe Dſchäfer-Abad, deſſen 
Einwohner auch Antheil an unſerem Berufe nahmen, und 
ſelbſt gerne über die Lehre und Worte Jeſu ſich mit uns 
unterhielten. In dem Garten eines vormaligen Chans 
fanden wir einen Weinſtock, der mehr einem Baume als 
einer Rebe, gleicht. Sein Stamm, von etwa 7 Fuß 
Höhe, hat zwey und eine halbe Spanne im Umfang, und 
ſeine Aeſte, welche auf Stützen ruhen, erſtrecken ſich 5 
bis 7 Schritte vom Stamm. Wir erinnerten uns ſogleich 
an Micha 4, 14., denn mehr als eine Familie hätte unter 
den belaubten Ziegen dieſes Weinſtocks ſicher ruhen und 

wohnen können. 

Den 1. Dezember erreichten wir Nucha. Auf dem 
letzten Theil des Weges gewährte uns die lange Reihe 
der beeisten Gipfel des Kaukaſus, und namentlich der 
hohe Schachdach, an deſſen Fuße die Stadt liegt, einen 
hinnehmenden Anblick. Die Lage Nucha's in einem mit 
Fruchtbäumen reichlich beſetzten Bergthale, von einem kla⸗ 
ren Waldbache durchſtrömt, iſt ſehr ſchön. Die Zahl der 
Einwohner beläuft ſich auf 3700 Familien; davon ſind 
etwa 400 armeniſche, die übrigen muhamedaniſche, meiſt 
Sunniten. Nucha iſt ein Haupt-Handelsplatz mit den 
Lesgiern, deren ſich eine Anzahl deßwegen hier aufhält. 
Wir fanden keine Gelegenheit, mit denſelben in nähere 
Berührung zu kommen; ſie ſcheinen noch ſehr roh und 
wild, und für ihr geiſtiges Wohl völlig unbekümmert zu 
ſeyn; am Islam hangen ſie mit viel Fanatismus. Die 
ganze Provinz Scheki enthält eine Bevölkerung von 
etwa 90,000 Seelen, von denen ungefähr 4500 Armenier, 
die übrigen alle Muhamedaner ſind. 

Den 2. Dez. beſuchten wir einige Armenier und auch 
einen gewiſſen Grigor, von deſſen Leiden um Chriſti 
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willen, die er im Jahr 1826, bey dem Ueberfall der Per⸗ 
ſer ſtandhaft erduldete, wir bereits ſchon Mehreres gehört 
hatten. Wir wünſchten daher ſehr, ihn ſelbſt näher ken⸗ 
nen zu lernen; auch er hatte bereits ſchon von uns ge⸗ 
hört, und freute ſich, perſönliche Bekanntſchaft mit uns 
zu machen. Wir fanden in ihm einen lieben, verſtändi⸗ 
gen, feurigen, jungen Mann, mit den Wahrheiten des 
Evangeliums bekannt und wohl auch ihre innere Kraft 
in gewiſſem Grade kennend. Die alt- armeniſche Sprache, 
welche er gut verſteht, hat er bey Oſip Wartabet (die⸗ 
fer Oſip Wartabet lebt im Kloſter Hakub in Karabagh, 
und iſt aus frühern Mittheilungen bereits bekannt) ge⸗ 
lernt, bey welchem er ſich zu dieſem Zweck 9 Jahre in 
feinem Kloſter aufgehalten hat; erſt ſeit 4 Jahren n 
er des Handels wegen hier. 

Sleine beſſere Kenntniß des Wortes Gottes gab ihm 
nun auch Luſt und einen gewiſſen Drang, mit den Mus 
hamedanern übers Chriſtenthum zu ſprechen, deſſen Wahr⸗ 
heit, und die Unwahrheit des Korans darzuthun, wozu 
er wirklich, wie wir uns ſelbſt überzeugt haben, viel 
Gabe hat, und wobey es ihm auch nicht ſelten gelang, 
die Effendis und Mullahs zum Schweigen zu bringen. 
Dadurch hatte er ſich aber auch den Haß der Muhame⸗ 
daner und beſonders der Effendis und Mullahs in einem 
ſo hohen Grade zugezogen, daß, als in genanntem Jahre 
die Provinz wieder unter muhamedaniſche Herrſchaft ge⸗ 
kommen war, dieſer Haß mehr als über die andern 
Armenier mit Wuth gegen ihn losbrach. Wie mehrere von 
Jenen, weil ſie den Islam nicht annehmen wollten, ſogleich 
getödtet und viele andere derſelben bis auf den Tod geſchla⸗ 
gen und ihres Vermögens beraubt wurden; ſo ſollte nun 
auch an dieſem Alles verſucht werden, Verſprechungen, 
Drohungen und Qualen, um ihn zum Abfall vom Chri⸗ 
ſtenthum und zur Anabıne des en eee au 
bewegen, 

Vier Tage nachdem Huſſein Shan, ein junger Mann 

von 20-24 Jahren, angekommen war, und die Provinz 
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in Beſitz genommen hatte, ließ er um Mitternacht Grigor 
zu ſich rufen. Grigor hatte gerade an dieſem Abende 
mehr als ſonſt über ſeine gegenwärtige Lage nachgedacht, 
welche Leiden auch feiner warteten u. ſ. w., und fein Ge⸗ 
müth war ſo ſehr mit dieſem Gedanken beſchäftigt, daß 
er Abends weder eſſen noch des Nachts Schlaf finden 
konnte, und dabey fühlte er ſich ungewöhnlich beengt und 
bedrückt, gleich als ahnete er ſein bevorſtehendes Loos. 

Sobald er nun von den ihn abholenden Tartaren ver⸗ 
nahm, daß der Chan ihn zu ſich fordere, ſo war es ihm 
auf einmal klar, was ſeine Gemüthsunruhe bedeutet habe, 
und er faßte ſich nun in ſeinem Gott und Chriſtus zu 
den ihm bevorſtehenden Leiden, und empfahl ſich auf 
ſeinem Hinweg demſelben im Gebeth, indem er Ihn um 
Kraft und Gnade zum ausharren und treu bleiben an⸗ 
flehte. Dort angekommen fragte ihn der Chan, ob er 
der und der fen? und auf feine Bejahung erwiederte er: 
»Du gibſt einen guten Mirſa (Schreiber), du mußt mein 
Mirſa werden.“ Da er aber ſich deſſen weigerte, fo ge⸗ 
both ihm der Chan in ſtarken Ausdrücken, entweder Mu⸗ 
hamedaner zu werden oder auf der Stelle 50,000 Dukaten 
zu ſchaffen, worauf er lächelnd erwiederte: daß eine ſolche 
Summe augenblicklich zu geben ja kaum einem Könige 
möglich ſey, wie viel weniger einem armen Armenier, 
wie er ſey; doch wenn der Chan wolle, könne er all ſein 
Vermögen wegnehmen (was auch geſchah), aber Muha— 
medaner werde er nie werden. Dann kam ein Effendi 
und drohte, daß wenn er nicht augenblicklich ſage, daß 
Muhamed Gottes Geſandter und Chriſtus nur Prophet 
ſey, ſo werde man ihm ſogleich die Haut ſeiner Arme 
über die Finger hinaus abziehen. „Du kennſt mich! ſagte 
er dieſem, ſich zu ihm wendend, denn ich habe oft mit 
dir geſprochen, und kannſt wohl wiſſen, daß du mich durch 
Gewalt nicht wirſt zur Annahme des Korans bewegen 
können; willſt du mir aber die Wahrheit des Korans 
durch annehmbare Beweiſe darthun, ſo bin ich zu ſolcher 
Unterhaltung augenblicklich bereit.“ Der Effendi über 


47a 


ſolches Anerbieten erſchrocken — denn er wußte wohl, 
daß er nicht beſtehen würde — und fürchtend, der Chan 
möchte ihm dieſes Geſchäft übertragen, erwiederte: „dazu 
iſt's jetzt nicht Zeit, der Chan beſtehlt's, du ſollſt Mu⸗ 
hamedaner werden,“ und machte ſich davon. Der Chan 
behielt ihn nun 10 Tage bey ſich, und bot allen mögli⸗ 
chen Verſprechungen auf, z. B. er wolle ihn zu ſeinem 
Schatzmeiſter, zu ſeinem Veſir machen u. ſ. w., wenn er 


den Muhamedanismus annehmen würde. Da er aber 


gegen alle Verſprechungen unempfindlich blieb, und unbe⸗ 
weglich an ſeinem Glauben feſthielt, ſo wurde er endlich 
in den Kerker geworfen und den Peinigeru übergeben, 
die nun ihre Feindſchaft und ihre Wuth ohne Einſchrän⸗ 
kung an ihm ausließen, und ihn auf jede mögliche Weiſe 
eine Woche lang quälten, mißhandelten, ſchlugen u. ſ. w. 
Mehrere ganze Nächte hindurch brannten ſie ihn mit 
glühenden Eiſen am ganzen Körper; der HErr ſtand ihm 
aber unter ſeinen Qualen ſo mächtig bey / daß er, außer 
einem Abende, wo ihm ſeine Leiden zu ſchwer werden 
wollten, ſtets getroſt, froh und ruhig in ſeinem Innern 
war, und ſtandhaft mit wahrhaft chriſtlichem Muth und 
Sinn ohne Weigerung und ohne über ſeine Schmerzen 
zu klagen, oder über ſeine Quäler ungehalten zu ſeyn, 
alle dieſe Leiden trug, und ſich willig und freudig dahin 
gab um ſeines Glaubens an Chriſtus willen den Tod zu 
erdulden. 

Gleich zu Anfang ſeiner Einkerkerung wurde auch ein 
junger armeniſcher Dorfvorſteher zu ihm in dasſelbe Ge⸗ 
fängniß geworfen. Als ſie einmal des Nachts über ihr 
ihnen bevorſtehendes Loos ſprachen und dieſen die Todes- 
furcht ſo übermannte, daß er zu Grigor ſagte: er wolle 
lieber ſich äußerlich zum Islam bekennen, im Herzen 
könne er ja doch Chriſt bleiben, und ſo ſein Leben erhal⸗ 
ten, als ſterben, ſo munterte ihn dieſer auf, und redete 
ihm zu, lieber zu ſterben, als Chriſtum zu verläugnen, 
wozu er ſich endlich auch entſchloß. Und ſiehe, der Mor⸗ 
gen war kaum angebrochen, fo wurde dieſer Dorfvorſteher 
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ſchon abgeholt, verhört, und weil er bey ſeinem Glauben 
ſtandhaft blieb, ſogleich aufgehängt. Auch Grigor ſah 
nichts Anders als ſeinen gewiſſen Tod voraus, doch war 
es über ihn anders beſchloſſen, er ſollte nicht ſterben, ſon⸗ 
dern als ein lebendiger Beweis der Kraft Chriſti und des 
Glaubens an Ihn, und als ein lauter Zeuge für die 
Wahrheit des Chriſtenthums noch länger unter den Mu⸗ 
hamedanern daſtehen. Er wurde um ein Löſegeld, das 
er einem Effendi zahlen mußte, aus feinem Kerker entlaſ⸗ 
ſen, von ſeinen Peinigern befreyt, und genas nach einigen 
Wochen von ſeinen Brandmalen, während welcher Zeit 
nun auch der Chan vor der Ankunft der Ruſſen fliehen 
mußte. — Wir haben dieſe Geſchichte, die wir nun ſelbſt 
auch aus ſeinem Munde gehört haben, um ſo gerner etwas 
ausführlich mitgetheilt, weil ſie doch als ein lieblicher 
Stern aus dem erſtorbenen Chriſtenthum dieſer Länder 
hervorleuchtet, und die Kraft Chriſti zeigt, die mächtig 
iſt und ſeyn kann in denen, die ſich an Ihn halten, auch 
wenn fie noch nicht zu einem ganzen neuen Leben hin⸗ 
durchgedrungen ſind. Dann zeigt aber auch dieſe Ge⸗ 
ſchichte aufs Neue, welch ein unverſöhnlicher Haß gegen 
Chriſtus und Chriſtenthum in des Muhamedaners Herz 
glimmt, der bey der erſten Gelegenheit, wo er ſich unge- 
ſtraft äußern darf, in verzehrender Flamme hervorbricht, 
und Verfolgung und Tod unter den Chriſten um ſich her 
verbreitet. Nur die Liebe Chriſti iſt vermögend dieſe Gluth 
der Feindſchaft zu dämpfen und auszulöſchen, und dieſe 
Wölfe in Lämmer umzuwandeln, und wir trauen es dem 
HErrn zu, daß nach feiner Verheißung auch die Zeit noch 
kommen wird — ja vielleicht näher iſt als wir glauben. 

Dieſer Grigor floß in mehreren ſpätern Unterhaltun⸗ 
gen in Liebe und Zutrauen mit uns zuſammen. Sein 
Sinn ſteht dahin, mehr und treuer Chriſto anzuhangen, 
und Seinen Namen unter den Muhamedanern noch mehr 
kund zu thun. Er nahm daher gerne einige perſiſche 
und arabiſche Büchlein zum gelegentlichen Austheilen an. 
Durch ihn lernten wir auch noch einige recht liebens⸗ 
würdige Armenier kennen. 
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Wir verweilten in Nucha bis zum 8. Dezember, und 
benutzten jeden Anlaß, die Tartaren auf das Heil ihrer 
Seelen aufmerkſam zu machen. Ein Scheik und etliche 
Effendis machten uns durch ihre boshafte Feindſeligkeit 
viel zu ſchaffen. Einmal drohten ſie uns zu ſchlagen oder 
in einen nahen Teich werfen zu laſſen, und eine liebreiche 
Vorſtellung, wie wenig ſolcher Sinn auch nur mit den 
Vorſchriften des Korans übereinſtimme, reizte ihren Zorn 
nur noch mehr. 

Auf dem Wege nach Eliſabethpol kamen wir auch 


durch das Dorf Wartaſchinz; dieſes iſt von Armeniern, 


Juden, Muhamedanern und U dis oder Gruſiniern be⸗ 
wohnt. Dieſe Letzteren, deren es noch einige Dörfer gibt, 
ſprechen eine eigene, von den übrigen hieſigen ganz ver- 
ſchiedene Sprache. Sie ſollen, nach ihrer Ausſage, in 
frühern Zeiten, da die Bewohner des Kaukaſus noch 
Chriſten waren, von demſelben herab in Gruſtnien einge⸗ 
wandert ſeyn. Die meisten haben ihren chriſtlichen Glau⸗ 
ben, wenigſtens äußerlich bewahrt, manche wurden aber 


auch durch die Lockungen und Verfolgungen der Chans 


zum Islam verführt. 
Einer von uns nahm ſich nun der Muhamedaner in 
und um Eliſabethpol an, während der andere die nahen 


deutſchen Gemeinden Helenendorf und Annenfeld durch die 


Predigt des Evangeliums erfreute, und ſich ſelbſt an der 
Gnade Chriſti, die dort in manchen Herzen mächtig üb, 
ſtärkte. — 

In den erſten Tagen des neuen Jahres 1829 langten 
wir dankbar für des HErrn ra und Bewahrung wie⸗ 
der in Schuſcha an. — 
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Beplage Ne. IV. 


Colonie Liberia. 
Auszüge aus dem Tagebuch des Bruders G. A. Kißling daſelbſt. 


Es iſt endlich Zeit, daß wir Ihnen Nachricht geben 
von Liberia; ſchon lange hatten wir es uns vorgenommen, 
aber Wollen und Können iſt auch in geringen Dingen 
hier im heißen Afrika unendlich weit von einander ent⸗ 
fernt. Gerne hätten wir auch einen gemeinſchaftlichen 
Bericht eingeſandt, aber nun erlauben die Umſtände nur 
mir, Ihnen mit ſchwacher zitternder Hand kurze Auszüge 
aus meinem Tagebuch zu geben. 

Nach einem Aufenthalt vom 2. bis zum 28. April 
1828 auf der Neger-Colonie in Sierra Leone ſegelten 
wir, Handt, Wulff, Hegele und ich, auf einem gemie- 
theten Schooner nach Liberia ab. Als wir den 29. eben 
auslaufen wollten, brauſete ein Tornado daher, den wir 
noch am ſichern Geſtade abwarten konnten. 

Den 30. April. Mit friſchem und günſtigem Winde 
nähern wir uns ſchnell dem längſterſehnten Liberia. Wie 
wohl wird uns eine kleine Ruhe- und Erholungszeit thun; 
denn ſeit Oktober vorigen Jahres ſind wir nun zu Land 
und See umhergetrieben. Aber auch dort mag's Proben 
geben, welche die Ruhe ſtören. 

Den 1. May. Mein Gott! was ſehe ich zu unſerer 
Linken da, etwas entfernt am niedern Ufer des Landes 
Gallinas! Es ſind — um nach dem Gefühl meines Her⸗ 
zens zu reden — fünf verfluchte Schiffe, ausgeſandt um 
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arme Neger in Jammer und Elend, in Ketten une 
Bande der Sklaverey zu führen. 


Den 2. May. In dunkler Ferne erblicken wir vor 
uns einen ſchwarzen Punkt, es ſoll Liberia ſeyn. Wie 
ſonderbar wird mir zu Muthe! Freude und Bangigkeit, 
Muth und Kleinglaube, Hoffnung und Zweifel wechſeln 
in meinem Innern. — Noch am gleichen Tage landeten 
wir; Bruder Wulff und ich eilten dem Hauſe des Bru⸗ 
ders Seſſing zu, der unausſprechliche Freude hatte, als 
er uns in ſeinem dunkeln Zimmer begrüßen konnte. Sein 
abgezehrtes, vom Fieber entſtelltes Geſicht hellte ſich etwas 
auf, und jetzt erſt erkannte ich ihn wieder recht. Es 
wurde uns ein Rubepläschen im Haufe Herrn Aſhmuns 
angewieſen. 


Den 3. May. Bruder Wulff pflegt des ſehr ange⸗ 
griffenen Seſſings, und ich hole die andern Brüder, He⸗ 
gele und Handt, nebſt den nöthigen Sachen ans Land. 
Handt, Hegele und mir wurde vorläufig ein ſchönes 
Zimmer in des Gouverneurs Hauſe angewieſen. 


Sonntags den 4. May. Vergangene Nacht konnten 
wir faſt gar nicht ſchlafen, die Ameiſen, Spinnen, Mus⸗ 
kiten u. a. dgl. quälten uns ſehr. — Es ſind in der Co⸗ 
lonie zwey Kapellen, eine für die Baptiſten, die andere 
für die Methodiſten. Als ein kleines Glöckchen zum Got⸗ 
tesdienſte rief, gingen wir in die erſtere. Der Gottesdienſt 
iſt einfach, und der Geſang lieblicher als an vielen Orten 
Deutſchlands und der Schweiz. 


Wir ſind in einiger Verlegenheit wegen des Eſſenz. 
Unſere Speiſe-Vorräthe ſind noch auf dem Schiffe, und 
hier in der Colonie iſt ſelbſt für Geld nichts zu haben. 
So mußte ich denn den 5. May etwas Kaffee, das ich 
vom Schiffe mitgenommen, in einem entlehnten Topfe 
röſten und die Bohnen auf einem Steine zu Pulver 
klopfen. In einem kleinen Käſtchen fand ſich noch etwas 
Zwieback; damit erquickten wir uns, und 3 dem 
ſorgenden Vater im Himmel. f 
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Sechs Kruhmänner, die unfere ans Land gebrachten 
Sachen an ihren Ort ſchaffen ſollten, legten ſich ſtatt 
deſſen am Ufer nieder; ich ermahnte ſie bald mit milden 
bald mit ernſten Worten, aber ſtets war ihre Antwort: 
Fülle unſern Bauch mit Speiſe, dann wollen wir arbei— 
ten. Endlich verſprach ich, ihnen etwas Branntwein zu 
geben nach vollendeter Arbeit. Jetzt machten ſte ſich Alle 
auf, arbeiteten mit vereinter Kraft, und zu meinem Er⸗ 
ſtaunen war in ſehr kurzer Zeit das ganze Geſchäft vor⸗ 
über. So iſt noch die fleiſchliche Geſinnung der Schwar⸗ 
zen; Worte können fie nicht bewegen, auch Geld hat bey 
ihnen keinen Werth, aber das Beſte, welches ſie kennen, 
und wofür ſie Alles thun, iſt Eſſen und Trinken. Der 
HErr lehre fie das Beſſere kennen, Heil, Leben und 
Seligkeit. 

Den 7. May. Heute wurden unſere Güter vollends 
ans Ufer und in Ordnung gebracht; Gottlob! der HErr 
hat bey dieſer ſchweren Arbeit unſere Geſundheit erhalten. 

Den 10. May. Bruder Handt iſt krank und ſchwach. 

Ich lief einige Stunden dieſes Morgens am Ufer umher, 
um zu ſehen, ob nicht etwa ein Eingeborner mit Speiſe 
dahergefahren komme, und mir etwas zu kaufen gebe, 
da in der Colonie nichts zu haben iſt. Allein mein Gang 
war umſonſt. Der Kranke ſehnt ſich ſehr nach Hühner⸗ 
brühe oder Hühnerfleiſch, und muß jetzt mit Schmerzen 
vernehmen, daß durchaus nichts zu haben ſey. Einige 
Kartoffeln und etwas Schweinefleiſch haben wir noch; 
aber wie wird es uns ergehen, wenn unſer Vorrath zu 
Ende ſeyn wird? Für den andern Morgen, laß den Va⸗ 
ter ſorgen, haſt doch heute was! 
Den 14. May. Ich ging mit Bruder Hegele im 
buſchigen Walde umher. Wir fanden mehrere Gärten 
den Eingebornen gehörig. Der Reis beginnt aus der 
Erde hervorzuſproſſen, auch Caſſada, ſüße Kartoffeln und 
andere Gewächſe ſchießen auf; dieß läßt uns hoffen, 
daß bald dem allgemeinen und beſondern er hd 
Colonie abgeholfen ſeyn werde. 1 
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Den 16. May. Wir hatten heute einen fürchterlichen 
Sem. Er nahm in unfrer Nähe ein Häuschen hinweg / 
in dem eine Frau und mehrere Kinder ſich befanden. 
Sie wurden aber gnädiglich vom HErrn beſchützt, daß 
auch nicht Eines verwundet wurde. Man nennt Stürme 
dieſer Art Tornadoes. Gewöhnlich weiß man den Aus⸗ 
bruch eines Tornado ſchon eine gute Zeit zuvor, denn 
gegen Oſten hin nimmt man ein kleines ſchwarzes Wölklein 
wahr, die Luft wird ſehr drückend, und ein ſtarker Wind 
fängt an zu wehen. Die Wolke wird größer, und der 
Wirbel des Windes nimmt den Staub in die Höhe, daß 
Niemand mehr auf dem Wege weiter kommen kann. Be⸗ 
deckt die Wolke vollends den Horizont, ſo wüthet der 
Sturm aufs heftigſte, und wird von fürchterlichem Don⸗ 
nern und Blitzen begleitet. Darauf fällt der Regen in 
Strömen auf die erſchütterte Erde, und nicht ſelten ent⸗ 
ſteht dann ein ſehr ſtarker unangenehmer Geruch. i 

Den 19. May. Bruder Handt wurde angerathen, ſich 
nach St. Paul zu begeben, wo er friſchere Luft genießen 
könnte und ſeine Geſundheit ſtärken. Er fuhr daher heute 
gelegenheitlich mit einem Boote dahin. — Ich lief heute 
am Ufer umher, um Speiſe zu kaufen. Einige Fiſche 
kamen in einem Kane ans Land, für die aber ein Colo⸗ 
niſtenknabe ſogleich etwas Taback darbot. So kehrte ich 
matt und mit leeren Händen zu den Brüdern zurück, und 
wollte ſchon in der Geduld erliegen, aber das Wort des 
HErrn und ſeines Geiſtes Troſt richtete mich wieder auf. 

Den 20. May. Es wurde uns heute angezeigt, daß 
wir das Zimmer im Hauſe des Gouverneurs räumen 
müſſen, weil es bald für andere Zwecke werde gebraucht 
werden. Es wurde uns dafür ein kleines Häuschen zur 
Wohnung angewieſen im dichten waldigen Buſche, eine 
Strecke von der Colonie entfernt. Wir hatten daher 
den 21. May einen großen Arbeitstag im heißen Lande. 
Bruder Hegele hatte ſich zu ſehr angeſtrengt und ſpürte 
ſchon des Abends die ernſten Vorbothen des Fiebers. 
Den folgenden Tag hatte er erſtaunliche e 8 
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und große Hitze. Einige Coloniſten befuchten uns und 
ſagten, daß es das afrikaniſche Fieber ſey. Sie brachten 
uns Blätter, die ich dem Leidenden auf Haupt und Hände 
legte; bald fühlte er ihre heilſame Wirkung: ſie nahen 
die Hitze ohne Schaden hinweg. 

Den 23. May. Die Krankheit Hegele's nimmt zu; 
ich konnte die ganze Nacht ſeinetwegen nicht ſchlafen; 
Bruder Seſſing und Wulff beſuchen ihn oft, können jedoch 
nichts helfen; der Arzt aber, den ich ſchon wiederholt 
habe rufen laſſen, kommt nicht. 

Den 24. May. Heute Nacht hatte der Kranke Ruhe 
und mit ihm auch ich. Wenn ich ihm etwas Warmes 
machen ſoll, ſo komme ich nicht ſelten in Noth, da wir 
bey unſerm Häuschen keine Küche haben; ich verſuche 
es auf einem Steine nahe bey demſelben, aber bald 
iſt mir der Wind im Wege, bald ſticht die Sonne von 
oben, daß es nicht auszuhalten iſt, bald regnet es und 
mein Feuer erlöſcht; dann nehme ich die Sache halb 
warm oder halb gekocht vom Feuer und warte, bis der 
Himmel ſich wieder aufhellt. Wir ſind eben in Afrika. — 

Den 25. May. Heute kam endlich der Arzt. Das 
Fieber iſt noch nicht vorüber, obgleich der Kranke ſich 
beſſer fühlt. Ich ging, weil es Sonntag war, zur Pre⸗ 
digt und zum Beſuch der Brüder in die Stadt. Wieder 
zurückgekehrt bereitete ich noch des Abends den Thee für 
uns; aber als ich mich niederſetzte zu trinken, durchdrang 
mich augenblicklich ein gewaltiges Etwas, meine Glieder 
wurden ſchwer, ich fror und fühlte es deutlich, daß dieß 
ein Anfall des Clima Fiebers ſey. Ich ging nun zu 
Bette, aber die Fieberſchauer, die Lähmung aller Glie⸗ 
der, die Bangigkeit in meinem Innern und das Seufzen 
meines Mitbruders drückten mich in der Einſamkeit und 
gänzlichen Verlaſſenheit an dieſem Orte ſchwer, und aus 
der Tiefe rief ich zu Gott: Erbarme Dich über uns! 

Den 26. May. Kaum war mir's möglich, den Brü⸗ 
dern in der Colonie durch einige Zeilen von unſerm elen⸗ 
den Zuſtand Nachricht zu gehen. Wulff und Seſſing 
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kamen zu uns, thaten, was fie konnten, mußten aber 
Beyde wieder nach Haufe zurück; fo waren wir den gan⸗ 
zen Tag ziemlich allein. Ein Kranker half dem Andern, 
und tröſtete den Andern mit der Wahrheit, daß der 
Herr auch in der Einſamkeit unſer Beſchirmer und Ber 
ſchützer, unſer Erretter und Erlöſer iſt und bleibt. 


Den 28. May. Bruder Handt kam von St. Paul 
zurück, und wird nun bey uns das Nöthige thun. Froſt 
und entſetzliche Hitze wechſeln mit einander bey mir ab. 


Den 29. May. Der härteſte und gefährlichſte Tag 
meiner Krankheit. Von Morgen bis an Abend hatte ich 
ungeheuere Kopfſchmerzen und folterndes Reißen in den 
Gliedern. Endlich fiel ich in einen beſinnungsloſen Zu⸗ 
ſtand, ich weiß nicht wie lange. So lange ich mein 
Bewußtſeyn noch hatte, ſah ich auf Jeſum hin und er⸗ 
gab mich Ihm; am Rande des Grabes erfuhr ich aber 
auch, daß man ſprechen und glauben kann: „Mit Chriſti 
Blut und Gerechtigkeit will ich vor Gott beſtehen.“ Ich 
ſprach und glaubte es auch früher, ohne gerade zu heucheln. 
Aber wenn's zum Sterben kommt, wo auch die Werke, 
welche man in Chriſti Kraft verrichtet zu haben glaubte, 
uns als unrein und fündhaft gezeigt werden, fo erfährt 
man erſt recht, auf welchem Grund unſer Glaube eigent⸗ 
lich beruht. Chriſti Verdienſt einzig und allein, alles 
Andere ausgeſchloſſen, zum Glaubens- und Hoffnungs⸗ 
grund ſeiner Seligkeit zu machen, erfordert mehr, als 
man gewöhnlich glaubt. Prüfe den Grund der Hoffnung 
deiner Seligkeit, ſpricht noch immer zu mir dieſe Erfah⸗ 
rung am Rande des Grabes gemacht. 

Den 31. May fand mich Dr. Carey wieder auf dem 
Wege der Erholung. Ein warmes Bad ſtärkte uns ſehr. 

Den 1. Zum Auch Bruder Wulff ergriff, wie alle 
ſeine Brüder, heute das Fieber des Landes. So gnädig 
ſucht der HErr uns heim; wenn Einer ſich legt, ſteht 


der Andere auf, ſo daß für die Kranken en ein Wär⸗ 
ter da iſt. 
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Den 8. Zum. Der Err hilft unſerer Schwachheit 
auf. Wir fühlen uns ſtärker und wohler; doch bin ich 
noch ſo ſchwach, daß ich nicht eine halbe Stunde lang 
ſtehen kann; mein Gedächtniß hat abgenommen, und zur 
Arbeit bin ich noch ganz untüchtig. Auch für unſere 
äußeren Bedürfniſſe ſorgt Er bey dem allgemeinen Man⸗ 
gel väterlich; täglich ſchickt er uns einen Krumann mit 
einem Huhn, damit wir etwas zur Nahrung und 7 
kung haben. f 

Dieſen Nachmittag Fe während des Gottesdienstes 
vier bewaffnete Krumänner zu unſerm nicht einmal mit 
Riegeln verſehenen Häuschen her, ſchienen ſich auf einer 
kleinen Anhöhe vor demſelben zu berathen, wie am leich⸗ 
teſten einzubrechen fen; wir liefen gegen fie hin, und ſo⸗ 
bald fie uns ſahen, liefen ſie mit raſchen Schritten da- 
von. Wäre der HHErr nicht unſer Schirm und Schutz, 
ſo möchte uns wohl bange werden, aber auf Ihn trauen 
wir, auch bey drohenden Gefahren und Er bewahrt uns. 
Gelobt ſey ſein Name! 

Den 16. Juny. Mit unſerer Geſundheit geht es im⸗ 
mer beſſer. Auch an der Seele ſegnet uns der HErr oft 
in den ſtillen Abendſtunden, wo Bruder Hegele mit mir 
unter der Thüre unſeres einſamen Häuschens ſitzet. Da 
wird der Schatz der Erfahrung gegenſeitig in Einfalt und 
Brüderlichkeit geöffnet; und von dieſer Welt richten wir 
dann unſer Auge auf jene, und freuen uns, einſt in das 
Lob der Erkauften mit einſtimmen zu dürfen. Obgleich 
wir nur zwey ſind, ſo iſt es uns doch bisweilen, als ob 
noch ein Dritter uns nahe ſey, der uns ſeinen Frieden 
fühlen läßt. 

An Schlangen und wilden Thieren fehlt es nicht in 
dieſer Gegend. Vor einigen Tagen lag eine Schlange 
vor unſerer Hausthüre, die unſer Knabe tödtete; auch 
hören wir größere Thiere des Nachts an uns vorüberrau⸗ 
ſchen. Eine Plage ſind für uns auch die vielen Muskiten, 
die uns mit ihren peinlichen Stichen bey Tag und 
Nacht ſehr quälen. 
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Sonntag den 29. Juny. Durch die Gnade des HErrn 
konnte ich heute zum erſtenmale wieder das Haus Gottes 
beſuchen. 5 

Den 14. July. Seit einer Woche bin ich wieder von 
den Folgen des Fiebers ſehr angegriffen. — Vier Räuber 
ſind dem hieſigen Gefängniß durch Ueberwältigung des 
Gefangenwärters entronnen, und haben ſich in den Buſch 
geflüchtet; ſie wurden aber wieder eingebracht, und ſo 
auch dieſe Gefahr eines Ueberfalls unſerer einſamen Woh⸗ 
nung gnädig abgewandt. 

Den 1. Auguſt. Als wir heute den Gartenzaun an 
dem Haufe unſerer Brüder in der Stadt wieder herſtell⸗ 
ten, wurde Bruder Hegele in einen Finger ſeiner rechten 
Hand von einem weißen, ungefähr 2 Zoll langen Scor⸗ 
pion geſtochen; der Stachel blieb in dem ſchon etwas ge- 
ſchwollenen Finger. Wir warteten ängftlich, ob es nicht 
ſtärker ſchwellen oder gar gefährlich werde; allein ihm 
geſchah nichts Uebels darnach. Wir gedachten an die 
Verheißung des HErrn Luk. 10, 19.: „Ich habe euch 
Macht gegeben zu treten auf Schlangen und Scorpionen, 
und nichts wird euch beſchädigen.“ Wir bemerkten nun 
eine große Anzahl größere und kleinere dieſer höchſt ge⸗ 
fährlichen Thiere in den faulen Gartenpfoſten, und er⸗ 
kannten jetzt erſt die bewahrende Gnade des HErrn. 
Der Scorpion, welcher dem Krebſe in ſüßen Waſſern 
ſehr ähnlich iſt, hat am Ende des Schwanzes einen 
Stachel, mit welchem er, je heißer es iſt, deſto gefähr— 
licher verwundet; daher iſt jetzt in der Regenzeit ſein 
Stich weniger gefährlich. Für das beſte Mittel gegen 
die Folgen deſſelben hält man hier das Oehl, in dem 
Scorpionen aufbewahrt worden find. 

Den 4. Auguſt. Wir ſind alle zuſammen nicht wohl. 
Ich arbeite an einer nächſten Sonntag in der Methodiſten⸗ 
Kirche zu haltenden Predigt; muß mich aber alle halbe 
Stunden wieder niederlegen um auszuruhen. Es fehlt 
uns an ſtärkender Speiſe, die jetzt hier nicht zu haben iſt. 
He Hauptnahrung befteht in Reis, bisweilen etwas 

fleiſch. 
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Sonntags den 10. Auguſt. Ich fühlte mich etwas 
beſſer, und trat im Namen des HErrn auf die Kanzel. 
Als ich aber in der Mitte des zweyten Theiles meiner 
Predigt war, wurde mir übel, das Fieber ergriff mich, 
und ich mußte dem Volke ſagen, daß ich Krankheits 
wegen nur mit wenigen Bemerkungen zum Schluſſe eile. 
Ich ließ fie ſingend in der Kirche, und ein anderer Pre⸗ 
diger gab ihnen den Segen; ich aber flehte um Kraft, 
mein Häuschen erreichen zu können. 

Meine Tage ſind Dir, HErr, bekannt; 
Freud' und Plage ſteh'n in Deiner Hand, 
Du alleine hilfeſt mir: 

Fröhlich rühm' ich doch von Dir: 
Ich bin ſelig auch im Prüfungsſtand. 

Den 4. Sept. Wir machten heute einen Verſuch 
durch das Dickicht des Waldes zum Meere zu kommen. 
Wir gelangten am Ende des Waldes zu einer überſchäum⸗ 
ten Sandbank. Der Wind blies ſtark, und feyerlich roll⸗ 
ten die gewaltigen Wellen an dem bergigten Sandufer zu 
unſern Füßen heran. An den unbeweglichen Felſen bra⸗ 
chen und ſtäubten in die Höhe die ſchlagenden Wogen. 
Ein furchtbarer und majeſtätiſcher Anblick! — Müde 
kamen wir nach Hauſe und hätten uns gerne an Speiſe 
erlabt, allein es war nichts da. Ich hatte dieſen Abend 
wieder einen Fieberanfall. 


Den 27. Sept. Von verſchiedenen Seiten her hören 
wir über das Elend in der Colonie klagen. Manche haben 
nichts zu eſſen, kommen in unſere Einſamkeit her und 
weinen; Manche gehen in die Ewigkeit, weil es ihnen 
an Pflege und ärztlicher Hülfe mangelt; Manche liegen 
krank darnieder und ſeufzen und ſchmachten unter drücken⸗ 
der Laſt. 

Den 1. Okt. Des HErrn Hand liegt noch ſchwer 
auf Bruder Hegele und mir. Die Brüder Wulff und 
Seſſing gaben uns beyden den Rath, nach Coldwell oder 
St. Paul zu fahren, um dort friſchere Luft zu genießen. 
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Den 3. Okt. fuhren wir in einem Boote, das gerade 
nach St. Paul ging, nach Coldwell. Unſer Aufenthalt 
daſelbſt dauerte zehn Tage. Bruder Hegele fühlte nicht 
viel Beſſerung, mir aber wurde es auf dem angenehmen 
Platze viel wohler. Der breite St. Pauls Fluß, der an 
den Häuſern dieſer Colonie vorbeyſtrömt, die viel frucht⸗ 
barere Gegend, die Stille, die hier herrſcht, und die 
Unterhaltungen mit ſo manchen chriſtlichen Freunden 
machten die Zeit unſeres hieſigen Aufenthalts ſehr lieb⸗ 
lich. — Obgleich der Boden hier ſehr fruchtbar ſcheint, 
ſo pflanzt Jeder doch nur, was er für ſich nöthig hat. 
Viele verlaſſen ſich auf Unterſtützung von Amerika und 
arbeiten nicht; andere ſind zu ſchwach und kraftlos; dieſen 
gebricht es oft. Es wohnen nur ungefähr 300 Perſonen 
hier, und doch begrub man jeden Tag während unſers 
Aufenthaltes eines oder mehrere. Die meisten ſterben 
wegen Mangel an Pflege. 

Den 13. Okt. kehrten wir nach Monrovia zurück. Auf 
dem Wege hatten wir einen gewaltigen Sturm. Von 
unten drang das Waſſer ins Boot und von oben fielen 
des Regens Ströme auf uns. Da wir gleich unſere 
Kleider wechſelten, ſo befürchteten wir keine übeln Fol⸗ 
gen. Aber doch überfiel mich einige Tage darauf das 
Fieber aufs neue. Ich wurde krank und kam dem Grabe 
nahe; die meiſte Zeit war ich in einem bewußtloſen Zu⸗ 
ſtande. Vom 4. Nov. an begann ich wieder mich langſam 
zu erholen. Aber ſeit dem erſten Anfall des Fiebers bin 
ich bis auf dieſe Stunde nie wieder recht wohl geworden. 
Ich konnte zwar etwas arbeiten, aber alles mit Anſtren⸗ 
gung und Schmerzen. Noch ſind meine Füße angeſchwollen 
und des Abends kann ich nur mit Schmerzen eine Zeit⸗ 
lang ſtehen. Beſonders ſchädlich wirkt jeder Aerger und 
Kummer hier auf die Geſundheit. 

Den 14. Nov. wurden wir benachrichtigt, daß der 
Schooner der Colonie nach Grand⸗Baſſa abſegeln werde. 
Dieſe Gelegenheit zu benützen war natürlich unſere Pflicht. 
Es wurde in einer Zuſammenkunft beſtimmt, daß Bruder 
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Seſſing und Hegele mitfahren follten, um einen taugli⸗ 
chen Platz für unſere Niederlaſſung aufzuſuchen. Handt 
konnte ſich nicht entſchließen mitzugehen. Er ſagte, daß 
es ſeit längerer Zeit ſein Wunſch geweſen ſey, allein 
unter die Heiden zu gehen und ihnen das Evangelium 
zu verkündigen. Er entſchied ſich dann zu dem Vey⸗ 
Stamme, der ſich ſehr nach Unterricht und Bildung 
ſehnen ſoll, zu ziehen. Den 30. Nov. verließ er uns. 


Dienſtags den 25. Nov. kam der Schooner wieder im 
Hafen an, und brachte den lieben Bruder Hegele in einem 
ſehr elenden und traurigen Zuſtande zurück. Er hatte 
auf dem Schiffe ſein bloßes Haupt den ſengenden Son⸗ 
nenſtrahlen ausgeſetzt, und bekam einen Sonnenſtich, deſſen 
Folge ein ſeitdem anhaltendes Delirium war. 


In welchem Elend wir uns nun befinden, können Sie 
leicht denken. Bruder Hegele wurde bis jetzt nicht beſſer. 
In jedem Falle iſt er für den Dienſt bey der Miffton in 
Afrika untüchtig. Seine in Plymouth erhaltene Kopf— 
wunde läßt in dieſem heißen Lande, auch wenn er ſich 
erholen ſollte, eine Rückkehr des Uebels fürchten. 

Ich hoffe, der HErr werde uns bald einen neuen 
Beweis ſeiner Hülfe geben, denn wir bedürfen derſelben. 
Hegele iſt in ſteter Unruhe, und leidet an Fieberanfällen 
und Schwachheit; ich habe auch des Nachts nur wenig 
Ruhe, den Tag hindurch Laſten und Fieber und Mattigkeit, 
und darf mich nicht von dem kranken Bruder entfernen. 
Bruder Wulff leidet ebenfalls vom Fieber. Bruder Sef- 
ſing iſt allein im Baſſalande; wir wiſſen nicht, wie es 
ihm geht. Da Herr Aſhmun geſtorben, ſo iſt ein neuer 
Gouverneur, der zugleich Arzt iſt, auf dem Wege; ich 
getröſte mich daher, Bruder Hegele könne bald ärztliche 
Mittel gebrauchen. Der HErr kann aber auch noch auf 
andere Weiſe helfen. — Bald iſt der dornigte Pfad durch⸗ 
wandelt; das Wort unſeres Heilandes trügt ja nicht; 
unſere Leiden werden in Herrlichkeit und unſere Trübſal 
in Freude verwandelt werden. 
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Den 9. Dez. Mehrere Schiffe aus den vereinigten | 
Staaten landeten am Kap Meſurado. Mit dieſer Gele⸗ 
genheit kehrte auch der Eigenthümer des Hauſes zurück, 


in dem Bruder Wulff wohnt und in dem unſere Sachen 


ſind. Das Haus mußte nun augenblicklich geräumt wer⸗ 
den. Dabey ſtrengte ſich Bruder Wulff ſehr an, ſo daß 
er einen neuen Fieberanfall erwartete. Er war mit einem 
Theile der Geräthſchaften zu uns in das Häuschen im 
Walde gezogen. Jedoch ſchien uns das Fieber zu ver⸗ 
ſchonen, das Eſſen ſchmeckte uns, und wir fühlten uns in 
dem einſamen Häuschen unausſprechlich wohl. Bruder 
Wulff heiterte mich auf, wenn mich unſere Lage darnieder 
beugte; und ihm ſprach ich Muth zu, wenn er — wie 
es oft in dieſen Tagen der Fall war — in unausſprechliche 
Angſt und Bangigkeit gerieth, deren Urſache er ſich nie 
erklären konnte. Unſere Herzen floſſen jetzt in ſtillen Stun⸗ 
den brüderlicher Unterhaltung ſo nahe zuſammen, wie es 
ſeit langem nicht der Fall geweſen; wir lernten einander 
noch beſſer kennen, und fühlten zuſammen den Segen und 
Frieden des HErrn. Nur das Schwellen unſerer Füße 
machte uns bisweilen beſorgt, daß vielleicht bald für 
Einen oder für Beyde die Stunde des Heimganges her⸗ 
anrücken und unſere innige Verbindung für einige Zeit 
auflöſen könnte; aber daß dieß ſo plötzlich geſchehen werde, 
daran dachte wohl Keiner. 

Den 18. Dez. Wir ſprachen heute mit dem Zimmer⸗ 
mann über die Ausfertigung unſeres Hauſes in der Stadt, 
der es auch in einigen Wochen bewohnbar zu machen 
verſprach. Kaum war er fort, ſo ſtel den Bruder Wulff 
ein gewaltiges Fieber an, und ſogleich ſagte er: „Das 
iſt mein letztes Fieber.“ 

Den 19. Dez. Ich hatte die ganze Nacht keine Ruhe, 
Bruder Wulffs Fieber ſtieg ſo hoch, daß er vor Hitze 
und Bangigkeit nicht mehr recht wußte, was er wollte. 
Etwas Thee, den ich ihm bereitete, konnte ſein Magen 
nicht mehr ertragen; ſelbſt die ihm vom Arzte gereichte 
Mediein nicht. Gerade in dieſer Zeit der Roth gelangte 
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wir nicht ſeinem Volksſtamme Unterricht geben möchten. 


Dieß richtete mein niedergeſchlagenes Herz wieder auf, 
indem ich darin ein Angeld erkannte, daß der HErr ſich 
dennoch ein Völklein im finſtern Afrika ſammeln will, 
mögen auch die Ausſichten dazu noch ſo dunkel ſcheinen. 
Wie natürlich konnte ich meiner Geſchäfte wegen nur 
wenig mit dem freundlichen Könige mich unterhalten; 
daher bath ich ihn, nach einigen Tagen mich wieder zu 
beſuchen, wo ich dann mehr ſagen und vielleicht ſeinem 
Verlangen Genüge leiſten könne. Wahrſcheinlich find un⸗ 
ſere ſeitherigen Erfahrungen der Grund, daß er bisher 
ſein Verſprechen, wieder zu kommen, noch nicht erfüllte. 

Den 20. Dez. Schon geſtern wollte ich Jemand zur 
Pflege des Bruders Wulff anſtellen, aber er bath mich, 
dieß nicht zu thun, weil kein hiezu tauglicher Mann in 
der Colonie zu haben ſey. Ich that alſo, was in meinen 
ſchwachen Kräften ſtund; mußte mich aber endlich auch 
niederlegen und uns alle dem HErrn und dem Elend 
überlaſſen. Mir floſſen Thränen des Schmerzes, als ich 
bald dieſen bald jenen Bruder klagen hörte, und doch zu 
helfen außer Stande war. Noch einmal raffte ich mich 
auf und half ſo gut ich konnte ihren Bedürfniſſen ab, 
bis ich über der Arbeit erlag, und ſelbſt vom Fieber er- 
griffen wurde. Nun mußte ich nach Jemand ſenden. 
Herr Williams kam und traf Veranſtaltungen, daß wir 
beſſere Pflege genoſſen. Bruder Wulff konnte aber durch⸗ 
aus nichts genießen; dazu kam noch heftiger Durchfall 
und ſteigende Fieberhitze. Jedoch hatte er bis jetzt ſeine 
Beſinnung nicht verloren. 

Sonntags den 21. Dez. ſchien Bruder Wulff beſſer 
zu werden. Bruder Hegele konnte wieder ſein Bette etwas 
verlaſſen, hingegen lag ich in ſtarker Fieberhitze da. Die 
Leute des guten Williams kamen dieſen Morgen wieder 
und leiſteten uns Hülfe, wo ſie nur immer konnten. Auch 
kamen jetzt andere Beſuche aus der Stadt, ſo daß wir 
jetzt Beyſtand genug hatten. Alles, was nur aufzufinden 
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war, wurde den Kranken verſchafft, aber weder Bruder 
Wulff noch ich konnten von dieſer theilnehmenden Liebe 
Gebrauch machen. So verbrachten wir dieſen Tag des 
HErrn — theils mit Loben, daß uns der HErr fo viel 
Liebe durch die theuern Freunde hier erwies, theils mit 
Flehen, daß Er doch bald ſich unſeres Elendes erbarmen 
wolle. : | 
Montag den 22. Dez. Vergangene Nacht flieg Bru⸗ 
der Wulffs Fieber erſtaunlich hoch, ſo daß er ſtets in 
bewußtloſem Zuſtande ſich befand. Endlich kam die Mor⸗ 
gendämmerung zu unſerer großen Freude, und mit der⸗ 
ſelben unſer theure Freund Herr Williams und Andere, 
die uns die Nachricht überbrachten, daß der neue Gou⸗ 
verneur geſtern Abend in Liberia mit einigen Aerzten ge⸗ 
ankert habe. Unſere Freunde verſprachen, die Letztern 
in unſer Häuschen zu bringen, ſobald ſie gelandet ſeyen. 
Ungefähr 10 Uhr Morgens wurde Bruder Wulff beſſer, 
er forderte mediziniſche Bücher, die ich ihm aber nicht 
gab. Bald hierauf rief er aus: Ach wie wohl ruhe ich 
doch; mir wirds recht wohl. Ich bemerkte: Kannſt du 
ruhen, ſo wirds beßer. Er: Es gibt eben zweyerley 
Arten von Ruhe; eine bringt Beſſerung, die andere das 
Ende, was die meine wohl zur Folge hat. — Herr 
Williams hatte ſich erbothen, ihn in ſein Haus zu neh⸗ 
men, um ihn beſſer pflegen zu können. Während man die 
Anſtalten dazu traf, kam der neue Arzt, Herr Mechlin, 
in unſere Einſamkeit und gab ihm etwas Medizin, er- 
laubte aber nicht, daß man eine Aenderung mit ihm 
vornehme, weil er zu ſchwach ſey. Kaum hatte dieſer 
freundliche Mann, der auch mir einige Heilmittel gab, 
einige Stunden unſere Wohnung verlaſſen, ſo veränderte 
ſich Bruder Wulff, bekam wieder den Schlucken und 
wurde unruhiger. Jedoch dachte kein Menſch an ein ſo 
nahes Ende. Herr Williams und einige Freunde, die 
die Nacht über bey uns zu bleiben gedachten, ſtanden um 
ſein Bette, als er mich rief und um Waſſer bath. Ich 
gab ihm, wie ſtets, Limonade zu trinken. Kaum hatte 
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er ſie getrunken und zu mir hinübergeblickt, ſo ſchüttelte er 
ſich, legte das Haupt auf die Seite, und ſein Geiſt hatte 
die ſterbliche Hülle verlaſſen und war entflohen zum 
HErrn. Dieß geſchah Abends halb neun Uhr. Den 
theuern Freunden bey mir floſſen die Thränen des Schmer⸗ 
zes über die Wangen, ich aber lag ſtarr mit blutendem 
Herzen auf meinem Bette. Er, der immer am wenigſten 
vom Fieber zu leiden hatte, war der Erſte der heimging. 
Was ſind das für Wege, die Gott uns führt?! Doch 
ſoll mein Muth nicht ſinken, mein Glaube nicht wanken, 
und meine Hoffnung nicht untergehen. Siegen muß die 
Sache des Reiches Gottes auch auf Afrikas wildem Bo⸗ 
den, und wenn gleich wir alle im erſten Kampfe auf 
demſelben als Schlachtopfer fallen. Sein Wille nur fol 
geſchehen im Himmel und auf Erden! 5 

Mittwoch den 23. Dez. Ich übergab das ganze Lei⸗ 
chengeſchäft dem brüderlichen Freund Williams, der 
es gern übernahm. Heute Abend um vier Uhr wurde 
unſer theure Bruder auf dem Kirchhofe der Monrovianer 
begraben. Man that ſeinem erblaßten Leibe noch dieſelbe 
Ehre an, die man hier einem Pfarrer zu erweiſen pflegt. 
Eine Predgit wurde gehalten, gebethet, geſungen und 
dann mit der ganzen anweſenden Gemeinde auf den Kirch- 
hof gezogen. 

Der neue Gouverneur, der mich heute mit noch zwey 
andern Aerzten beſuchte, gab auch mit feinen Offiziers 
der Leiche das Geleite. Ich durfte das Bette nicht ver- 
laſſen, und konnte nur mit thränenden Augen dem Sarge 
nachſehen, bis er verſchwand. 

Einſt, wenn meine Ruh' erſcheinet, 
Reich' ich dir die Bruderhand; 
Wenn das Auge ausgeweinet, 
Find' ich dich im Vaterland! — 


So war das Gefühl meines Herzens bey dem Be- 
gräbniß meines geliebten Bruders. Gleich darauf ergriff 
mich das Fieber wieder. Ich wurde nun ſehr krank und 
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wäre wohl geſtorben, hätte mir nicht der HErr in dem 
lieben Herrn Doktor Mechlin eine Hülfe gereicht. Auch 
der Gouverneur, der ſelbſt Arzt iſt, und noch andere 
Aerzte, die mit dem Kriegsſchiffe gekommen, haben mich 
beſucht. Meine ganze Krankheit zog ſich in den Mund 
und Hals, ſo daß ich zehn Tage lang faſt kein Wort 
ſprechen konnte. Nun bin ich wieder wohl und freue mich 
im HeErrn meines Berufes allhier. 

Noch Manches hätte ich zu erwähnen, aber da das 
Schiff jetzt abgeht, muß ich, Sie herzlich grüßend, 
ſchließen. N 


Monrovia den 7. Januar 1829. 


5 Ihr 
Georg Adam Kießling. 


NIX 


BVeplage Ne. V. 


Einige Züge aus dem Leben des vollendeten 
Herrn Aſhmun, geweſenen Gouverneurs der 
nordamerikaniſchen Neger-Colonie auf der 
weſtafrikaniſchen Küſte Liberia. 


Herr Jehudi Aſhmun wurde im Jahr 1794 zu 
Champlain im Staate Neu Pork in Nordamerika von 
frommen und wohlhabenden Eltern geboren. Als Knabe 
war er in ſich vertieft und verſchloſſen, liebte die Bücher, 
und entwickelte frühzeitig ein ehrgeiziges Streben nach 
wiſſenſchaftlichem Ruhm. In feinem vierzehnten Jahre 
trat er als Zögling in das Collegium ſeiner Vaterſtadt 
ein, und zeichnete ſich durch Talent und Fortſchritte in 
den Wiſſenſchaften aus. Es entwickelten ſich damals in 
feinem jugendlichen Gemüthe mancherley Zweifel über die 
Wahrheit des Chriſtenthums, und da der Jüngling nur 
ſelbſtſüchtige Plane mit raſchem Eifer verfolgte, ſo lebte 
er auch ſeine frühern Jahre dahin, unbekümmert um die 
große Beſtimmung, zu welcher auch ihn Gott durch Chri⸗ 
ſtum berufen hatte. 

Allein es gefiel Gott frühe ſchon ſich feiner jugend⸗ 
lichen Seele als heiliger und gerechter Richter zu offen- 
baren, und der Jüngling fing an, vor dem Gedanken an 
das heilige Gericht Gottes zu erbeben, vor welchem er 
ſich in allen Stücken ſchuldig fühlte. In dieſem bangen 
Gefühl ſeiner Schuld nahm er jetzt zu der Gnade 
Chriſti ſeine Zuflucht, fand Vergebung ſeiner Sünden, 
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und wunderte ſich jetzt, wie er fo lange feiner drohenden 
Seelengefahr ſpotten und den einzigen Weg des Heiles 
gering achten konnte. Ueberwunden durch die Wahrheit 
und Gnade Gottes ließ ihn die hohe Lebhaftigkeit ſeiner 
religiöſen Gefühle glauben, es ſey etwas Leichtes, dieſel⸗ 
ben Eindrücke und Ueberzeugungen in den Herzen Anderer 
hervorzubringen, aber bald kehrte er, wie einſt der ſelige 


Melanchthon, getäuſcht und beſchämt von dieſer Verſu⸗ 


chung zurück. Er traute nun feiner Kraft und Geſchick— 
lichkeit nicht länger, und war nahe daran, an ſeinem 
eigenen Heile zu verzweifeln. Dieſe Erfahrung demüthigte 
ihn tief; bald wurde ihm jedoch in der Schule chriſtli⸗ 
cher Erfahrung das wahre Weſen des Chriſten-Glaubens 
klarer, und jetzt konnte er freudig und mit Zuverficht 
ſeine Hoffnung auf den Heiland der Welt bekennen. Von 
nun an blieb ſein Glaube an die großen Wahrheiten des 
Chriſtenthums feſt, und es wurde das ſchönſte Ziel ſeines 
Lebens, den Geiſt des Evangeliums im eigenen Leben 
darzuſtellen, und den Einfluß deſſelben auf die Menſchen⸗ 
herzen zu erweitern. 

Mit ſorgfältigem Fleiße vollendete er ſeine cheologt⸗ 
ſchen Studien auf verſchiedenen Akademien, bereitete ſich 
vom Jahr 1816 an zum Werke des Amtes vor, und 
wurde nicht lange hernach als Lehrer der Theologie an 
dem theologiſchen Seminar zu Bangor erwählt. Später 
machte ſich derſelbe durch mehrere gehaltreiche Schriften 
dem chriſtlichen Publikum bekannt, unter denen ſich die 
Lebens-Beſchreibung des ſeligen Predigers S. Bacon aus⸗ 
zeichnet, welcher im Dienſte der armen Negerwelt in 
Afrika ſein Leben aufgeopfert hatte. Dieſe Schrift machte 
ihn mit den menſchenfreundlichen Zwecken der ehrwürdi⸗ 
gen Coloniſations⸗Geſellſchaft bekannt, welche ſeit Jahren 
ſich damit beſchäftigt, chriſtliche Reger aus den vereinig⸗ 
ten Staaten nach ihrer Heimath, Afrika, zurückzubringen, 
und dieſelben als erſte Saatkörner chriſtlicher Civiliſation 
auf der Küſte Liberia anzuſtedeln. Bald darauf trat er 
ſelbſt als Geſchäftsführer dieſer Geſellſchaft in ihre Dienſte 
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ein, und fegelte den 19. Juny 1822 nach dem Kap 
Montſerado ab, um die Leitung der dortigen Neger⸗ 
Colonie zu übernehmen, welche unter den ſchwierigſten 
Umſtänden kaum erſt begonnen hatte. 

Als Herr Aſhmun auf der Küſte Liberia ankam, traf 
er die dort kurz zuvor angeſiedelten Neger-Coloniſten in 
einem Zuſtande an, welcher die unvermeidliche Auflöſung 
dieſer Colonie drohte. Die Neger-Coloniſten hatten noch 
keine Hütten, um ſich gegen die Regenzeit zu ſchützen, 
welche gerade in dieſen Monaten am nachtheiligſten auf 
die Geſundheit einwirkt; und noch weniger konnte er den 
neuen Emigranten, welche ihn aus Amerika hieher be— 
gleitet hatten, ein Obdach verſchaffen, und ſo wurden 
bald alle ein Raub der Krankheit und Unordnung. Dabey 
waren dieſe Neger-Coloniſten faſt gänzlich vertheidigungs⸗ 
los, und die wilden Neger-Häuptlinge umher gingen un⸗ 
aufhörlich mit dem Plane um, dieſe neue Anſiedlung zu 
überfallen und zu Grunde zu richten. Unter dieſen ge⸗ 
fahrvollen Umſtänden trat Herr Aſhmun als Haupt und 
Führer der Colonie ein. Er war noch ein junger Mann, 
und erſt 28 Jahre alt. Das Werk war für ihn völlig 
neu, denn er hatte ſich zuvor ausſchließend auf das Amt, 
das die Verſöhnung predigt, vorbereitet, und war theo— 
logiſcher Lehrer geweſen. Die Neger-Colonie ſelbſt war 
ein noch ganz ungeordneter, ſchwacher, aus den fremd⸗ 
artigſten Theilen zuſammengeſetzter Körper, und beſtand 
größtentheils aus Negern, welche kurz zuvor noch die 
Sklavenketten getragen hatten, und von denen im jugend⸗ 
lichen Gefühle der Freyheit jetzt jeder ſelbſt in der alten 
Heimath regieren wollte. Es war demnach darum zu thun, 
eine feſte Ordnung unter dieſer ungeregelten Volks maſſe 
einzuführen, und der Geſetzgeber und Ordner derſelbigen 
zu werden. Dabey mußte dieſer junge Prediger des 
Evangeliums alſobald als Soldat auftreten, das Gefühl 
der Männlichkeit und ſelbſtſtändiger Vertheidigung in 
dieſen veralterten Sklaven wecken, und ſie im Treffen 
anführen. Er mußte ſeine kleine Stadt Monrovia mit 
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Feſtungswerken umgeben, und zu gleicher Zeit für den 
Aufbau von Wohnungen für die großen Neger-Maſſen 
ſorgen, welche noch kein Obdach in Afrika gefunden hatten. 
Alles dieſes mußte augenblicklich begonnen werden, denn 
jede Zögerung zog den Untergang der Colonie nach ſich. 

Als er eben im Namen des HErrn mit dieſem Werke 
begann, fiel ihn und die 50 Emigranten, welche ihn 
hieher begleitet hatten, mit großem Ungeſtüm das klima⸗ 
tiſche Fieber an, das keinen verſchont, welcher die Küſte 
Weſt⸗-Afrikas betritt. So lagen fie alle krank darnieder, 
ohne Arzt, faſt ohne alle Arzney , und ohne Obdach, um 
ſie gegen die herabfallenden Regengüſſe zu ſchützen. Bald 
wurde ſeine geliebte Gattinn zu Grabe getragen. Aber 
für ihn war keine Zeit, dem Andrang des Bedürfniſſes 
nachzugeben; das begonnene Werk mußte fortgeſetzt wer⸗ 
den, denn jeden Tag und jede Nacht hatten fie die Ueber⸗ 
fälle der Wilden zu beſorgen. In den Stunden des Be⸗ 
wußtſeyns, welche ihm der HErr in den Zwiſchenräumen 
der fteberiſchen Anfälle ſchenkte, mußte unſer vollendete 
Freund vom Krankenbette aufſtehen, den Zuſtand und 
die Fortſchritte der Arbeiter unterſuchen, Berichte em⸗ 
pfangen, Befehle geben, die Muthloſen aufrichten, und 
alle Angelegenheiten der mit ihrem Untergange kämpfen⸗ 
den Colonie leiten. Dieſes Alles that er in der Kraft 
des HErrn, und als eben feine Geſundheit wieder zurück⸗ 
zukehren anfing, rückte auch die Gefahr des feindlichen 
Ueberfalles herbey, der ſchon ſo lange befürchtet worden 
war. Etwa drey Monate nach ſeiner Ankunft, als die 
Vertheidigungswerke nur erſt theilweiſe fertig geworden 
waren, und feine ganze Soldatenmannſchaft in 35 Män- 
nern und Jünglingen beſtand, wurden ſie von wenigſtens 
800 bewaffneten Wilden ſo plötzlich überfallen, daß der 
Feind ſchon in ihrer Mitte war, ehe nur Lärm gemacht 
werden konnte. Mit unerſchütterlicher Tapferkeit und 
einer ruhigen Beſonnenheit, die keinen Augenblick das 
Rechte vergaß, wurde der Feind geſchlagen, und die 
Niederlaſſung, an welcher ſo manche Hoffnung der Men⸗ 

ſchenliebe 
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ſchenliebe und des Chriſten⸗Glaubens hing, war gerettet. 
Noch lagen die Verwundeten hülflos da, und die Kräfte 
der Uebrigen waren faſt gänzlich aufgezehrt, als in ver⸗ 
doppelter Anzahl und mit erneuter Wuth die Haufen 
der Wilden einen neuen Angriff wagten, und von dent. 
kleinen Häuflein aufs Neue zurückgeſchlagen wurden. — 
Von nun an hatte die Colonie Ruhe, und fing an, ſich 
innerlich zu erbauen; und es iſt ein Wunder in unſern 
Augen, was die Kraft des HErrn während der ſechs 
kurzen Jahre des Vollendeten durch denſelben an der erſten 
Begründung dieſer hoffnungsreichen Neger-Niederlaſſung 
gethan hat. Eine kleine Stadt mit den nöthigen Feſtungs⸗ 
werken wurde angelegt, eine bürgerliche Geſetzes-Ord⸗ 
nung in Gang gebracht, der Boden in den nächſten Um⸗ 
gebungen angebaut, ein Gewerbsverkehr unter den zahl— 
reichen Neger -Coloniften begonnen, eine Handels-Ver⸗ 
bindung mit Amerika und Europa angeknüpft, und die 
erſte Bahn gebrochen, auf welcher unter Gottes ſegnen⸗ 
dem Beyſtand, bürgerliche Civiliſation und das heilbrin⸗ 
gende Licht des Chriſtenthums Schritt für Schritt immer 
weiter in die Finſterniſſe der umherwohnenden Neger— 
ſtämme eindringen wird. Aller Herzen waren unſerem 
vollendeten Freunde zugethan, als ihn ein gefährlicher 
Krankheits-Anfall im Frühling 1828 nöthigte, dieſe ihm 
theuer gewordene Negerküſte zu verlaſſen, in der ſtillen 
Hoffnung, mit erneuter Geſundheit wieder zu derſelben 
zurückzukehren und ſeine letzten Kräfte für ihr Wohl zu 
verzehren. Aber der HErr hatte es anders über ihn be» 
ſchloſſen, und er vollendete ſeinen Lauf den 25. Auguſt 
deſſelben Jahres zu New-Haven, in dem Staate Conneec⸗ 
ticut, im lebendigen Glauben an feinen Gott und Erlö⸗ 
ſer, dem er im Leben gedient hatte. Die letzten Worte, 
welche wir von dieſem theuern Freunde vernehmen, ſind 
ein innbrünſtiges Gebeth, das er mit gebrochener Stimme 
und mit ſterbenden Lippen ſprach: „O mein himmliſcher 
Vater, ſiehe gnädig herab auf deinen leidenden Knecht, 
und lege ihm nicht weiter auf, als er in großer 
3. Heft 1829, Ji 
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Gnade für Alles genügen. Dich zu haben ſey mir mehr 
als alles Andere im Himmel und auf Erden. Segne 
meinen hier anweſenden Freund, erhalte ihn in deinem 
Dienſt und belohne ihm alle ſeine Liebe. Segne Alle, 
die mir Gutes gethan haben, alle meine Verwandten und 


Freunde, und laß Keinen von ihnen ins Verderben ges 


rathen. Segne die Colonie und das arme Volk, unter 
welchem ich gearbeitet habe. Gib mir, barmherziger Va⸗ 
ter, Glauben, und laß deinen großen Namen durch meine 


ewige Rettung verherrlicht werden. Gib mir dieſen Se⸗ 
gen um des Erlöſers willen, der für uns geſtorben iſt; 
und ich will dir danken durch alle Ewigkeit, durch alle 


Ewigkeit. Amen! — Alſo verſchied er. 
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Bepvlage N. VI. 


Kurze Beſchreibung des Baffalandes in Li— 
beria, auf der Weſtküſte von Afrika, von 
Miſſionar J. F. Seſſing. 


Das Baſſaland liegt, einen Küſtenſtrich von etwa 40 
engl. Meilen (16 Stunden) einfaſſend, im 10° weſtlicher 
Länge, und im 5° nördlicher Breite; wie weit ſich das⸗ 
ſelbe ins Innere erſtreckt, konnte ich auf keine Weiſe er⸗ 
fahren, aus Urſache der Feindſeligkeit, die zwiſchen den 
Küſtenbewohnern und den ſogenannten Buſchmännern 
herrſcht, und die von dem traurigen Sklavenhandel her- 
rührt; dieſer iſt ſo groß, daß ſich kein Buſchmann an die 
Küſte wagt, weil er fürchtet, gefangen und als Sklave 
verkauft zu werden. Auch konnte mir Niemand ſagen, 
wie weit der St. Johns Fluß aus dem Innern heraus 
fließt; kein Menſch kennt die Quelle deſſelben, war immer 
die Antwort auf meine Frage, ſelbſt auch von Buſchbe⸗ 
wohnern. Es iſt aber mit Grund anzunehmen, daß ſich 
das Baſſaland wenigſtens 80 — 400 Meilen ins Innere 
erſtreckt. Die Küſte iſt im Vergleich mit früherer Zeit 
nur dünn bevölkert, ein Zeugniß, das ſelbſt alte Männer 
ablegen, und dabey den Sklavenhandel als Urſache davon 
angeben. Das Innere hingegen ſoll ſehr ſtark bevölkert 
ſeyn. Ein gewichtiger Grund dafür von den Eingebornen 
ſelbſt iſt dieſer, daß ſich die Küſtenbewohner nie zu einem 
Kriege mit den Buſchmännern verſtehen, indem ſie ſagen: 
Die Buſchmänner eſſen die Küſtenbewohner auf einmal. 
J 2 
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Die Anzahl der Baſſas, d. h. derer, welche die Baſſa⸗ 
Sprache ſprechen, wird auf 125,000 berechnet, die ſich 
aber nicht nur in ihrem eigenen Lande, ſondern weit und 
breit an der Küſte aufhalten. Nordweſtlich von Baſſa 
befinden ſich die Vey- und Dey- Stämme, ſüdöſtlich hin⸗ 
gegen die Kru-Nation, ein kraftvolles, intereſſantes Volk, 
die ſelbſt ein großes Land bewohnen, ſich aber beſonders 
auch an der ganzen Küſte, von Sierra Leone an bis nach 
der Goldküſte hin, anſiedeln, ſich mit den Baſſas und den 
angrenzenden Stämmen durch Heirathen vermiſchen, die 
Fiſcherey treiben, und an Bord der Sklaven-Kriegs⸗ 
und Handelsſchiffe, welche die Küſte beſuchen, dienen. 

Die ganze Küſte, von Sierra Leone an bis nach der 
Goldküſte hin, ſcheint ein flaches Anſehen zu haben, auf- 
ſer den bekannten Vorgebürgen, die ſich aber nicht ins 
Land hinein erſtrecken. Von dem Kap Meſurado bis nach 
dem Baſſalande hingegen ſieht man von der hohen See 
aus im Innern eine Reihe von Hügeln und Bergen, die 
ſich ohne Zweifel, ſo wie ſie ſich weiter hineinziehen, in 
ein großes Gebürge erheben. 

Die Fruchtbarkeit des Landes an der ganzen Küſte, 
beſonders aber im Baſſalande, iſt ſehr groß, und mit ge⸗ 


ringer Mühe, aber anhaltendem, unverdroſſenem Fleiße. 
erzeugt dasſelbe Ueberfluß nicht nur an einheimiſchen, 


ſondern auch an beynahe allen ausländiſchen Produkten, 
die bis jetzt zu einem Verſuche gepflanzt worden ſind. 
Das Baſſaland hat im Ganzen ein nicht ſowohl ro⸗ 
mäntiſches, als höchſt intereſſantes und ehrwürdiges An⸗ 


ſehen, denn was man beym erſten Anblick ſieht, iſt nichts 


als Waſſer und Wald. Betrachtet man dasſelbe aber in 
ſeinen einzelnen Theilen, ſo ſieht man nichts als bewun⸗ 
derungswürdige und oft ſchauererregende Gegenftände. 
Große koloſſale Bäume, die nicht ſowohl im Boden als 
auf ihren breiten Wurzeln ſtehen, oft einen ungeheuern 
Raum einnehmen, und daher als ſprechende Zeugen von 
Jahrhunderten daſtehen; ich ſage, als ſprechende Zeugen, 


denn alle dieſe Bäume, die gewöhnlich als Schutzgötter 
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einer dabenftchenden Koͤnigs⸗ Ref; betrachtet werden, „ 
dienen gleichſam als Chroniken der Eingebornen, indem 
jeder Zweig den Tod eines Königs oder ſonſtige merk⸗ 
würdige Ereigniſſe anzeigt, und Jahrhunderte lang in 
der Ueberlieferung aufbewahren hilft. 

Ueberall wo unſer Fuß hintritt, fühlt man ſich fremde 
und wie in einer neuen, unbekannten Welt. Die ganze 
Natur ſteht noch in ihrer rohen Größe da, unberührt 
von den Veränderungen der Kultur, ſo daß einem un⸗ 
heimlich zu Muthe wird; auch iſt ſolches nicht bloßes 
Gefühl, ſondern Wirklichkeit; Schlangen, Scorpionen, 
Tauſendfüßler und andere giftige Inſekten, Heere von 
Anmeiſen (wandernde Termiten), fo wie Löwen, Leopar⸗ 
den, Tiger, Crocodile u. ſ. w. lauern auf ihren Raub 
und halten den Wanderer in beſtändiger Furcht; und 
hätte ich nicht die Verheißung feſt gehalten, daß die 
Boten Chriſti ſelbſt auf Schlangen und Ottern treten 
können, ohne daß ſie ihnen Schaden zufügen dürfen, ſo 
hätte auch ich einſt meine kleine Strohhütte im Baſſalande 
verlaſſen müſſen, indem ſich eine der giftigſten Schlangen 
des Tags, als ich am ſchreiben war, neben meinem Fuße 
vorbey ſchlich und ihre Wohnung hinter dem Feuerheerd 
nahm, wo man ihr nicht beykommen konnte; nichts als 
dieſe Verheißung ließ mich Abends mit Ruhe in meiner 
Hütte mich niederlegen. 

Die Waldung oder das Urdickicht hier am St. Johns 
Fluſſe beſteht nicht wie an andern Flüſſen aus Man⸗ 
groves (Mangelbäume, ein Geſträuch), welches immer 
ein Zeichen von Sumpfboden und Moräſten iſt, ſondern 
hier ſieht man lauter mächtige, dunkelgrüne Bäume mit 
den tauſendfachen, dem Auge fo wohlthuenden Schättie- 
rungen, die ſich oft weit über das Ufer des Fluſſes aus⸗ 
breiten, und gleichſam eine Decke bilden, um die darunter 
Durchfahrenden vor der brennenden Sonnenhitze zu ſchützen. 

Mit meinem erſten Eintritt in dieſen Fluß und auf 
die im Fluſſe liegende Inſel, wo eine Faktorey der Co⸗ 
lonie iſt, vereinigte ſich auch der Wunſch und das Gefühl 
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in meinem Herzen: Hier ſoll deine irdiſche Heimath ſeyn, 
und o möchte ich Tauſenden zum Segen werden, damit 
auch dieſe armen, ſchon fo lange verachteten und verſchul⸗ 
deten Geſchöpfe und Schafe ihren Vater und Hirten fin⸗ 
den und ewig in Ihm ſelig werden mögen. Mein Auf- 
enthalt hier war für dieſe Zeit nur 7 Wochen, und da 
der Zweck meines Kommens war, mich im Lande umzu⸗ 
ſehen, die Geſinnungen der Einwohner zu erforſchen, und 
im Falle ſie ſich für den Unterricht und für unſere Auf⸗ 
nahme willig zeigten, einen in jeder Hinſicht bequemen 
und vortheilhaften Ort aufzuſuchen, und im Namen des 
HErrn das erſte Haus zu einer Miſſtonsniederlaſſung zu 
bauen, ſo will ich hier nur noch kurz das Reſultat mei⸗ 
nes kurzen Aufenthaltes und meiner ſchwachen Bemühun⸗ 
gen darlegen. 

Ehe ich aber weiter gehe, muß ich zuvor nur kurz 
erwähnen, welche Gebräuche und Begriffe die Baſſas von 
Gott und Religion haben, um einigermaßen einige Blicke 
in das Arbeitsfeld thun zu können das wir zu bearbei⸗ 
ten haben. 

Die Baſſas kennen ein höheres Weſen, das über ihnen 
wohnt, und das die Welt mit Allem, und auch ſie er⸗ 
ſchaffen habe, wahrſcheinlich aus den Werken der Natur. 
Die Engländer haben ihnen ſpäter den Namen „Gott“ zu 
dieſem unbekannten höhern Weſen gegeben. Zu dieſem 
höhern unſichtbaren Weſen richten ſie ihre Wünſche und 
Gebethe vor jedem wichtigen Unternehmen. 

Reben dieſem Gott, den ſie eigentlich nur dem Be⸗ 
griffe nach kennen, halten fie ſich noch an eine Menge ſicht⸗ 
barer Gegenſtände aus der Natur, Grigri genannt, 0 
ſie ebenfalls überirdiſche Kräfte beymeſſen. So muß z. B 
den Einen ein mit Aſche ausgefülltes Ziegenhorn, das er 
um feinen Hals hängen hat, vor der feindlichen Kugel 
bewahren, einen Andern vor dem Tode; oder ein Lappen, 
der an einen Baum aufgehängt iſt, muß den Wanderer, 
welcher den Pfad wandelt, deſſen Schutzgott der Lappen 
iſt, vor Schlangenbiſſen u. ſ. w. ſchützen. Dieſe Grigris 
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müſſen jeden Tag geſpeist und getränkt werden; oft 
werden ihnen auch eigene Opfer, aus Hühnern beſtehend, 
geſchlachtet. f 

Sie glauben an eine Art Seelenwanderung geben 
daher den Verſtorbenen Tabak und Pfeifen auf ihre Grä- 
ber, damit ſie auch etwas zu rauchen haben. Stirbt ein 
großer König, ſo müſſen auch wohl einige Sklaven zu 
ſeiner Bedienung in der andern Welt als Opfer fallen. 

Aeußere Ceremonien eines Gottesdienſtes haben ſie 
wenig. Außer den magiſchen Gebethsübungen zu ihren 
Grigris, haben ſte nur noch die Beſchneidung unter ſich 
eingeführt. Sie beſchneiden nämlich beyde Geſchlechter 
im daten Jahr ihres Alters. Nachdem die dazu beſtimm⸗ 
ten Knaben und Mädchen mit dem ganzen Schmuck der 
Familie angethan worden ſind, werden ſie Nachts mit 
Flintenſchüſſen unter Tanz und Jubel in den dazu be⸗ 
ſtimmten Grigri⸗Buſch oder Teufels⸗Buſch geführt, in dem 
fie dann beſchnitten werden, und wo fie gewöhnlich 4 
Wochen zubringen. Mit dem Austritt aus dieſem Buſch 
werden fie als mannbar angeſehen und erklärt, Was nun 
in dieſem Buſche vorgeht, und was dieſe jungen Leute 
treiben, konnte ich mit keiner Mühe erfahren; auch muß 
ein Jeder, der unberufen in dieſen Buſch hineingeht, nach 
ihrer Ausſage ſterben. 

Heirathen werden nach vorhergegangener Abrede zwi⸗ 
ſchen den Eltern beyder Parthien geſchloſſen ohne Ceremo— 
nien, außer daß die Braut von einem gewiſſen Huhn eſſen 
muß, das zu dieſem Zwecke zugerichtet wird. Kann nun ſpä⸗ 
ter dasſelbe Huhn nicht wieder zurückgegeben werden, ſo kann 
man auch die Frau des Mannes nicht wieder zurückfordern. 

Ich fahre nun fort zu erzählen. Im Ganzen wurde 
ich von allen Einwohnern liebreich aufgenommen und be— 
handelt, aber auch als ein großes Wunder betrachtet. 
Mein Kommen und Wohnen unter ihnen war ihnen ein 
ſchweres Räthſel, obgleich ich ihnen immer wieder meine 
Abficht wiederholte. Der einfache Grund davon iſt dieſer: 
Dieſe Leute kennen einen Europäer nicht anders, auch 
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kam bis jetzt noch keiner an dieſe Küſte, als er war ent⸗ 


weder ein grauſamer Sklavenhändler, oder ein gewinn⸗ 


ſüchtiger Kaufmann; daß ich aber komme, um unter 
ihnen zu wohnen, ſie im Leſen und Schreiben und in 
andern nützlichen Dingen zu unterrichten, das konnten ſie 
nicht begreifen, und ſchienen anfangs etwas zurückgezogen 
und mißtrauiſch, indem ſie mir ſagten, daß Keiner unter 
ihnen leben könne, der ſich mit ſolchen Sachen abgebe, 
und im Fall ich eine Schule unter ihnen errichte, ſo 
müſſe ich und fie ſterben, denn die Grigri-Männer ſä⸗ 
hen das nicht gerne. Ich ſagte ihnen, daß ich mich deß⸗ 
halb nicht fürchte, indem Gott mein Vater und Beſchützer 


fen, und daß mir ohne feinen Willen Niemand etwas 


thun könne. 


Der Gedanke aber, daß ſie am Ende vielleicht doch 


noch ſolches lernen könnten, und ſich dann eine Stufe 
höher dachten, gab ihnen wieder Muth, und von Zeit zu 
Zeit kamen Manche, die mir ihre Knaben brachten, um 
ſie meiner Leitung zu übergeben; Andere ſagten, ſobald 
ich eine Schule errichtet hätte, ſo wollten ſie ihre Kinder 
in dieſelbe ſchicken; und ſo hätte ich bald ein großes Haus 
voll bekommen, wäre ich damals in der Lage geweſen, 
ſie anzunehmen. Mein Plan ging aber — in Hoffnung, die 
mich nie verließ, — auf etwas Bleibendes; ich ſuchte daher 
vorerſt mich mit der Gegend des Landes bekannt zu ma⸗ 
chen, und das Zutrauen der Könige und Obern zu ge⸗ 
winnen. Beydes konnte ich vereinigen, und da die Com⸗ 
munikation oder das Reiſen von einem Orte zum andern 
größtentheils und für Europäer gegenwärtig beynahe aus⸗ 
ſchließlich nur zu Waſſer geſchehen kann, weil die Wege 
nur ſchmale, durch das Dickicht und Sümpfe gehende 
Pfade ſind, ſo ging ich darauf aus, eine in jeder Hin⸗ 
ſicht dienliche Stelle am Fluſſe zur Hauptſtation auszu⸗ 
ſuchen, wobey mich der HErr gnädig leitete. 

Das Baſſaland wird von mehreren mehr oder minder 
Einfluß übenden Königen und Häuptlingen regiert, wor⸗ 
unter aber einer das Ruder führt, ohne deſſen Bewilligung 
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nichts geſchehen noch abgeändert werden kann. Diefer 
Hauptkönig, wenigſtens für die Küſtenbewohner, iſt König 
Joe oder Joſeph; er hat feine Reſidenz nur etwa 5 engl. 
Meilen von dem Meeres-Ufer, oder 2 Meilen von der 
Faktoreyinſel, wo ich mich für die erſte Zeit aufhielt. 

Unter ihm ſteht ſein Nachfolger, Young King Joe 
(junger König) genannt. Erſterer mag ungefähr 60 
und dieſer, ſein Nachfolger, 30 Jahre alt ſeyn. Die 
Thronfolge fällt nicht, wie bey uns, auf den älteſten Sohn, 
ſondern auf den älteſten, weiſeſten und würdigſten Mann. 
Beyde ſcheinen ſehr gute, gefällige und friedliebende Män⸗ 
ner zu ſeyn, die aber keineswegs ihrer Würde unbe⸗ 
wußt ſind. 

Mit dieſen beyden Königen, beſonders aber mit dem 

guten, alten König gab ich mich ab, um ihm die rechten 
Begriffe über meine Zwecke beyzubringen, die er denn 
auch nach und nach zu verſtehen ſchien. 
Ich hatte mehrere Unterredungen mit ihm. Oft tam 
er in meine Hütte und unterhielt ſich ſtundenlang mit 
mir; auch beſuchte ich ihn einmal in ſeinem Orte, wo 
er mich mit aller Würde und Wohlwollen empfing. 

Die Punkte, über die ich beſonders mit ihm ſprach, 
betrafen die Erziehung der Kinder nebſt dem Lernen an⸗ 
derer nützlichen Arbeiten; ferner die Bibel, und ihre der- 
einſtige Ueberſetzung in ihre Sprache, und dann die Liebe 
Gottes im Gegenſatz mit ihren Gebräuchen, beſonders 
mit dem Sklavenhandel. 

Was die Erziehung der Kinder oder die Schulen be⸗ 
trifft, ſo machte er erſt wie alle Andern Einwendungen 
dagegen; nicht daß er nicht damit zufrieden war, ſondern 
weil es ihm eine Unmöglichkeit ſchien, daß die ſchwarzen 
Afrikaner auch ſo was lernen könnten. Dieſe Schwierig⸗ 
keiten hoben ſich aber bald, als ich ihm ſagte, daß ſol⸗ 
ches mit vielen andern Schwarzen derſelbe Fall geweſen 
ſey, die nun die Bibel leſen könnten in ihren eigenen 
Sprachen. Als einen Beweis, wie ſolches zugehe, ließ 
ich mir einige Baſſawörter ſagen, die ich niederſchrieb 
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und dann wieder ablas. Darüber verwunderte er ſich 
ſehr; endlich nahm er ſogar die Feder in die Hand und 


verſuchte ſelbſt zu ſchreiben. Da es ihm nun natürlich 


mißrieth, und ich ihm begreiflich machte, daß man nicht 
auf einmal ſchreiben könne, ſondern nur einen Buchſtaben 
nach dem andern lernen müſſe, ſo ſagte er: Gut, die 
Sache mit dem Buch iſt eine gute Sache; ich will meine 
Kinder in die Schule ſchicken, ſobald ihr eine ſolche er⸗ 
richtet habt; ſie ſind jung, ſie können und müſſen es ler⸗ 
nen, mich aber bin zu alt. 

Als ich ihm ſagte, daß, wenn fie uns gut behandeln, 
auch andere Leute kommen wollten, um ſie auch in an⸗ 
dern Sachen zu unterrichten, ſo freute er ſich ſehr und 
antwortete: Das iſt ſehr ſchöne Sache (Palaver); mich 
liebe weißes Volk; weiße Leute find zu verſtändig; fie 
verſtehen das Buch, Gott verſteht das Buch, Weite 80 
ſind wie Gott. — 

Ueber den Sklavenhandel ſagte ich ihm, daß Gott 
ſowohl der Sklaven als der Könige Vater ſey, daß 
Er darum die Einen liebe wie die Andern, und es ſey 
daher nicht recht, wenn er ſeine Leute verkaufe, indem es 
Gott mißfalle u. ſ. w., darauf erwiederte er: Das iſt 
wahr, mich kenne Gott, mich weiß, Er hat Alles ge— 
macht; Er hat Menſchen gemacht, wir ſind ſein Kind; — 
aber mich brauche Tabak, mich brauche Pfeifen, Tuch, 
Flinten, Pulver u. ſ. w., geſetzt mich bekomme dieſes auf 
einem andern Wege, mich nicht mehr Sklaven verkaufe; 
mich liebe mein Volk. — 

Nachdem ich nun die Geſinnung dieſes Königs erforſcht 
Hund fein ganzes Betragen kennen gelernt hatte, auch 
fand, daß ſich für einen Miſſtonspoſten keine Gegend als 
ſo zweckmäßig und vielverſprechend darbiete, wie gerade 
dieſe am Fluß, ſo nahe als möglich an des Königs 
Wohnort, und als ich gerade im Begriff war, ihn um 
feine Einwilligung zu unſerer Niederlaſſung zu bitten, fo 
kam mir dieſer gute Mann mit dem größten Wohlwollen 
zuvor und ſagte, daß das ſeine größte Freude wäre, 
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wenn auch kein anderer König wolle, ſo wolle er uns 
aufnehmen, und bezeichnete mir zwey Plätze, wovon ich 
mir einen ausſuchen ſolle. Er ging ſelbſt mit mir, um 
zu ſehen, ob mir der eine Ort gefalle, den ich mir vor 
dem andern ausſah; da ich ihm meine Zufriedenheit dar⸗ 
über bezeugte, und ihm noch einmal meinen Zweck deutlich 
erklärte: daß ich nämlich in meinem Lande viele ſolche 
Orte verlaſſen habe; daß ich nicht komme, weil mir mein 
Land nicht gefalle, ſondern nur darum ſo weit über das 
Waſſer gekommen ſeye, um ihnen Gutes zu thun, und 
ſie das große Buch zu lehren; daß er darum nichts für 
den Ort fordern, ſondern im Gegentheil noch froh ſeyn 
ſollte, daß wir kommen u. ſ. w., ſo antwortete er: Sehr 
gut! Sie kommen, mein Freund zu ſeyn; Sie laſſen 
ſich hier nieder, meine Leute müſſen kommen, Ihnen 
ein Haus zu bauen, und dann, wir wollen weiter ſehen. 
Im Falle Sie ſich gut aufführen, ſo iſt Alles gut, wo 
nicht, ſo müſſen Sie die Folgen tragen. 

Dieſes waren die letzten Worte, die ich mit ihm über 
dieſen Gegenſtand wechſelte; denn kurz darauf, gerade als 
ſeine Leute kamen, um mit dem Umhauen des Buſches 
den Anfang zu machen, kam ein Mann vom Kap Mont⸗ 
ſerado mit einem Brief, daß uns Bruder Handt verlaſ— 
fen habe, daß Bruder Wulff in die Ewigkeit heimgegan— 
gen iſt, und daß meine beyden übrigen Brüder ſo krank 
ſeyen, daß fte ſelbſt nicht ſchreiben konnten und ſehr nach 
meiner Hülfe verlangen. 

Das war ein harter Schlag für mich. Sollte ich 
nun, da ich die ſchönſten Ausſichten hatte, Alles dahinten 
laſſen, und wieder ins Lazareth hinein, aus dem ich ſo 
eben entflohen war? Ja fo war es des HErrn Wille. 
Obgleich ich es damals nicht verſtand, ſo verſtehe ich es 
doch jetzt beſſer. 

Ich ſollte nämlich meinen damals ſo elenden Brüder 
nach Hauſe geleiten, der ſonſt auf dieſem heißen Kampfplatze 
hätte umkommen müſſen, nun aber, wann er wieder ganz 
geneſen ſeyn wird, auf einem andern, ſeiner Geſundheit 


508 

mehr gemäßen Felde feine Arbeit unter den Heiden im 
Segen des HErrn wird fortſetzen können. Um aber uns 
im Glauben und in der Hoffnung zu ſtärken, ließ mich 
der HErr und Heiland einen ſo hoffnungsvollen Blick in 
dieſes uns von Ihm beſtimmte Arbeitsfeld thun. 


Darum werden Sie nicht müde; der HErr hat ein 
großes Volk im Negerlande für ſeine Ehre auserkohren. 
Und ſollte es auch noch manches Opfer koſten, ſo habe 
ich doch die gewiſſe Zuverſicht, ſo lange die Boten, die 
Sie ausſenden, ſelbſt den Tod nicht fürchten, und es 
noch für ihren größten Ruhm rechnen, für den HErrn in 
dieſem ſeinem Weinberge zu arbeiten, ſo werden auch Sie 
nicht laß noch wankend werden in ihrem Theil. 


Nicht uns, o HErr, ſondern deinem Namen geha 
die Ehre in Ewigkeit. Amen! 
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Beplage N. VII. 


— — 


Auszug aus dem Tagebuche des Miſſionars 
Henke in Uſſu, auf der Goldküſte. i 


Die Miſſionarien Henke, Salbach, Holzwarth und 
Schmid, welche ſich eine geraume Zeit in Kopenhagen 
zu ihrer Vorbereitung für die Goldküſte in Weſt⸗ Afrika 
aufgehalten hatten, und ihre Reiſe über Holland und 
England machten, ſind wohlbehalten in Chriſtiansburg, 
auf der Goldküſte, angekommen. Von Uſſu, bey Chri⸗ 
ſtiansburg, theilt uns Miſſionar Henke, zugleich im 
Namen ſeiner Mitarbeiter, ſein Tagebuch mit, das ihre 
Reife von England aus bis zu ihrem Beſtimmungs⸗ Ort 
enthält. Er ſchreibt unterm 21. Jan. 1829. 

Den 11. Okt. 1828 ſchifften wir uns zu Graveſand ein, 
wo ein Schiff unferer wartete, und fegelten bereits am A6ten 
an Plymouth vorbey. Von da an fühlte ich und Friedrich 
Davunna (ein in Kopenhagen getaufter Neger, Sohn, 
eines dortigen Häuptlings, der ihnen mitgegeben wor⸗ 
den war, um ihn ſeinem Vater zurückzubringen,) uns 
ſehr unwohl, ſo daß wir allen Appetit verloren. Das 
Eſſen für Kranke war ſchlecht und unzweckmäßig, ob⸗ 
gleich jeder Reiſende für die Ueberfahrt 35 Pf. Sterling 
bezahlen mußte. Wir wurden täglich elender und ſchwä⸗ 
cher. Anfangs glaubten wir auf das Wort des Capi⸗ 
tains, es ſey Seekrankheit. Aber da es von Tag zu 
Tag ſchlimmer und ich ſo abgemattet wurde, daß ich 
kaum noch auf den Beinen ſtehen konnte; ſo ſah ich 
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endlich deutlich ein, daß unſere ganze Krankheit Folge 
der verpeſteten Luft unſerer Schlafſtellen ſey, welche uns 
beyden der Capitain in einer Nebenkajütte, vollgepackt 
von allerley Geräthe, angewieſen hatte, wo weder Sonne 
noch friſche Luft hinzudringen vermochte. Nun erklärte 
ich dem Capitain beſtimmt, daß ich nicht mehr in dieſem 
Gefängniſſe ſchlafen wollte, und nach langem Widerſpruch 
ſah er ſich endlich genöthigt, mir in der vorderen Ka⸗ 
jütte ein Lager zu bereiten, und die Nebenkajütte auszu⸗ 
räumen, damit auch Friedrich beſſere Luft bekäme. 
Schnell beſſerte ſich nun unſere Geſundheit, und inner⸗ 
halb zwey Tagen waren wir vollkommen hergeſtellt. 

Den 30. Okt. erblickten wir die kanariſchen Inſeln und 
am folgenden Morgen im Glanze der aufgehenden Sonne 
den hohen Piko, deſſen majeſtätiſcher Anblick meine Seele 
mit tiefer Bewunderung der Größe u Weisheit Got⸗ 
tes füllte. e 

Vom 15. Nov. bis 3. Dez. hatten wir faſt täglich Ge⸗ 
witter, oft mit ſehr ſtarken Regengüſſen verbunden. Die 
Nacht vom 18. bis 49. Nov. war eine Schreckensnacht, 
die ich nie vergeſſen werde. Um drey Uhr Morgens er⸗ 
hob ſich ein heftiger Sturm mit ſtarkem Donner und 
Blitz. In voller Angſt ſtürmte der Steuermann in die 
Kajütte, den Capitain zu wecken. Das Geſchrey des 
Capitains und der Matroſen war fürchterlich. Die Ka⸗ 
jütte war beſtändig von Blitzen erleuchtet, ſo daß ich in 
dem mit Pulver ſtark beladenen Schiffe vielmehr die 
Entzündung des Blitzes, als die Gefahr des Sturmes 
fürchtete. Im Bette konnte ich wegen der ſtarken Zug⸗ 
luft nicht bleiben, da mir der Wind mein Leintuch fort⸗ 
geriſſen hatte, das mich davor ſchützen ſollte. Ich ſtund 
daher auf und ging auf's Verdeck, wo es ſtockfinſter war; 
aber das Schreyen und Fluchen des Capitains und der 
Matroſen trieb mich bald wieder hinunter. Jeden Aus 
genblick die Zertrümmerung des Schiffes befürchtend, 
warf ich mich nun auf meine Kniee nieder, und empfahl 
mich und meine Brüder in das Erbarmen Jeſu, und 
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vergaß auch nicht, meine Lieben in Europa noch einmal 
betend an Sein Herz zu legen. Hier im Angeſichte des 
Todes mein Leben überſchauend, empfand ich tief, was 
ein frommer Dichter ſagt: „An mir und meinem Leben 
iſt nichts auf dieſer Erd': Was Chriſtus mir gegeben, 


das iſt der Liebe werth.“ Hier konnte ich aus der Tiefe 


meines Herzens mit dem Zöllner beten: Gott ſey mir 
Sünder gnädig, gnädig um des vollkommenen Verdien- 
ſtes Chriſti willen! Von meinen Brüdern war nur Schmid 
auf. Erſt um 5 Uhr hörte der Sturm auf, und ich 
legte mich dankend und neue Vorſätze der Treue faſſend, 
wieder ins Bett nieder. 

Den 26. Nov. Wir erfuhren heute, daß wir in Af⸗ 
rika ſeyen; denn auf dem ganzen Verdeck war kein Plätz⸗ 
chen zu finden, um ficher vor der brennenden Sonnen- 
hitze zu ſeyn, und in der Kajütte wars noch viel weniger 
auszuhalten. Wir baten heute den Capitain, bey Liberia 
zu landen, indem es uns faſt nicht möglich iſt, ſo nahe 
an unſern Brüdern vorbeyzuſegeln, ohne ſie zu ſehen; 
der Capitain verſprach es zu thun. ö 

Den 29. Nov. fing der Capitain einen jungen Haifiſch, 
ungefähr 8 Schuh lang; man hatte ungemein viele Mühe, 
denſelben zu tödten. Schon war ihm das Eingeweide 
aus dem Leibe geriſſen, Kopf und Schwanz ſtark ver- 
wundet, und er lebte noch immer, bis man ihm den 
Kopf abſchnitt. Das Fleiſch ließen ſich meine Brüder 
gut ſchmecken; ich aber konnte nichts davon eſſen, weil 
ich wußte, daß er Menſchen verſchlingt. — Tief ſchmerzte 
es uns, als der Capitain zu Mittage ſagte, daß wir 
ungefähr 30 engl. Meilen bey Liberia vorüber ſeyen, und 
als Grund des Verfehlens die dreytägige Verhüllung 
der Sonne angab. 

Die Nacht vom 29. auf den 30. Nov. war wieder ſehr 
gefährlich. Das Schiff wurde zu nahe ans Land getrieben; 
auch ſtreifte ein anderes Schiff, vermuthlich ein Skla⸗ 
venſchiff, ganz dicht an dem unſrigen vorbey, ſo daß ſie 
beynahe an einander ſtießen. Ich erwachte durch das 
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Geſchrey des Capitains und der Matroſen, blieb aber im 
Namen des HErrn ganz ruhig liegen. Der Capitain 
kam endlich todtenblaß in die Kajütte, blieb eine Weile, 
auf den Arm geſtützt, ſtehen, ſetzte ſich auf einen Stuhl, 
mit dem Kopf auf den Tiſch gelegt; ſprang aber bald 


wieder auf das Verdeck, kam wieder in die Kajütte, 


warf den Mantel auf die Erde und legte ſich in den 
Kleidern darauf. Am Morgen, als wir aufſtunden, er⸗ 
blickten wir Land. Bald ſahen wir ein Kanoe mit zwey 
Negern auf unſer Schiff zukommen, welche ganz nackt 
waren. Als ſie angekommen waren, warf man ihnen 
ein Seil dar, um das Kane beym Schiff zu erhalten. 
Der eine kam auf das Schiff, bedeckte ſich aber zuvor 
mit einem Tuche; der andre blieb im Kanoe. Bald ka⸗ 
men mehrere Kanoes, fo daß wir nach und nach bey 
zwanzig Neger auf dem Schiffe hatten, welche nackt ein⸗ 
hergingen. Der Capitain warf Anker, und ließ ſich mit 
ihnen in Handel ein. Für Fiſchangeln und blaugeftreifte 
Sacktücher erhandelte er Reis und Federvieh, was ſie 
uns am folgenden Morgen bringen ſollten. Ihr Dorf, 
deſſen Lage wir wegen des dicken, grünen Gebüſches erſt 
am Abend durch das freundliche Herüberſchimmern eini⸗ 
ger Lichter erkennen konnten, heißt Buttü. Einige unter 
dieſen Negern verſtanden Engliſch; viele hatten Kopf und 
Arme mit Fetiſchen behängt, welche aus Thierzähnen, 
Holzſtücken u. dgl. beſtanden. Am folgenden Morgen in 
aller Frühe kamen nicht nur die geſtrigen, ſondern noch 
viel mehrere dazu mit Reis, Hühnern, Enten, Piſang, 
Elephantenzähnen u. dgl. Das Schiff war ganz von 
Negern angefüllt. Der liebe Sonntag wurde nun mit 
Handeln zugebracht. Zwar erinnerten wir den Capitain, 
daß heute der Tag des HErrn ſey; aber er entgegnete 
unwillig: „Wir find jetzt nicht in England.“ Am Mon⸗ 
tag kamen abermal mehrere Kanoes, und der Handel 
währte wieder bis an den Abend. Zu einem der Neger, 
welcher einen Fetiſch um ſich hängen hatte, ſagte ich: 
er ſolle denſelben in die See werfen, und den Jongmo 
(Gott) 
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(Gott) allein anbethen. Er entgegnete, der Fetiſch würde 
ihn todtſchlagen, und es ſey ein Fetiſch für die See. 
Die Armen, wie lange ſollen ſie noch in der Blindheit 
herumwandeln! O, daß doch die Hülfe aus Zion bald 
käme über ſie! 

Den 8. Dez. ſegelten wir am Kap der drey Spitzen 
vorbey. Hier kam von dem engliſchen Forte Dixcove 
ein Kanoe mit vier Negern und einem Mulatten auf unſer 
Schiff, und brachte dem Capitain einen Brief. Der 
Mulatte ſagte uns, daß ein engliſcher Schullehrer auf 
dem Forte fen, welcher ihre Kinder im Engliſchen un⸗ 
terrichte. Wir gaben ihm einige Traktätchen, worüber 
er ſich ſehr freute, und ſagte, daß ſie ihm ſein Sohn, 
welcher die Schule beſuche, vorleſen follte, 

Den 10. kamen wir nach Kap Corſe (Coaſt) einem 
engliſchen Fort, das aber bis auf einige Kaufleute, we⸗ 
nige Soldaten, Neger und Mulatten, verlaſſen iſt. Hier 
landete der Capitain, und kam des Abends mit der Ein⸗ 
ladung zurück, den folgenden Tag mit ihm bey einem 
engliſchen Kaufmann zu ſpeiſen. Die Engländer leben 
hier faſt ganz wie in ihrem Vaterlande. Nach dem Eſ⸗ 
ſen machten wir einen Spaziergang mit dem Capitain. 
Wir wandelten zum erſtenmal auf afrikaniſchem Boden 
umher; natürlich zog Alles unſere Aufmerkſamkeit an. 
Die Neger und Negerinnen, von denen letztere oft ein 
Kind auf dem Rücken und eines auf der Seite hängen 
haben, ihre Hütten von Lehm, die Kühe, Ziegen und 
Schweine kleiner als in Europa, die verſchiedenen Thiere, 
Vögel und Pflanzen, die wir erblickten, dieß alles wurde 
uns ein Gegenſtand der Bewunderung. Es iſt hier we— 
der Geiſtlicher noch Schullehrer, auch äußerte man im 
geringſten kein Verlangen darnach, indem es dem gewinn⸗ 
ſüchtigen Kaufmannsgeiſte viel vortheilhafter erſcheint, 
die Neger in der Unwiſſenheit zu laſſen, und indem ſie 
ſich auf dieſe Weiſe um ſo ungeſtörter in ihrer fleiſch⸗ 
lichen Luſt wälzen können. Die Kaufleute ſind hier alle 
nach der ſchlechten Landesſitte verheirathet, d. h. fie halten 
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ein Harem, mit mehr oder weniger Negerinnen und Mu⸗ 
lattinnen angefüllt. 

Den 12. Dez. Noch immer ſind wir hier. Da wir nur 
3 Stunden von dem Holländiſchen Fort Elmina entfernt 
ſind, ſo bat ich meine Brüder, eine Reiſe mit mir dort⸗ 
hin zu machen, um zu ſehen, ob dort etwas für das 
Reich Gottes geſchehen ſey. Salbach und Schmid nebſt 
Davunna entſchloſſen ſich dazu. Wir ſegelten nun Frey⸗ 
tags den 13. Morgens dorthin, mit einem Kanoe, wobey 
uns 9 Neger begleiteten. Unſere Neger waren auf dem 
ganzen Wege nicht 5 Minuten ſtille, ſie ſangen beſtändig. 
Aus jedem Gegenſtande, welchen ſte ſehen, oder der ihnen 
einfällt, machen fie ein Lied. So fangen fie unter an⸗ 
derem gewiß eine Viertelſtunde lang in der Fanti Sprache, 
die Davunna verſteht: „Die däniſchen Weißen haben uns 
Rum gegeben. Wir hatten ihnen eine Flaſche auf's 
Kanoe gegeben. 

Einen angenehmen Anblick gewährte es uns, bey El⸗ 
mina ungefähr 200 Kanoen, zu erblicken, jedes mit 3 bis 
4 Negern angefüllt, welche alle mit Fiſchfang beſchäftigt 
waren. In Elmina, wo wir gegen 10 Uhr ankamen, 
wurden wir vom Statthalter freundlich aufgenommen, er⸗ 
fuhren aber zu unſerer Betrübniß, daß für die Ausbreitung 
des Reiches Gottes noch nichts geſchehen ſey. Weder 
Geiſtliche noch Schullehrer befinden ſich hier; allein der 
Statthalter wünſchte von Herzen, daß Lehrer nach El⸗ 
mina kommen. Er habe ſich bereits voriges Jahr, als 
er in Holland geweſen, dafür verwendet, aber bis jetzt 
es noch nicht dahin bringen können, ſeinen Wunſch be⸗ 
friedigt zu ſehen. Er zeigte uns hierauf die Kirche im 
Schloß; dieſe iſt ziemlich geräumig und könnte ſehr be⸗ 
quem eingerichtet werden, um am Sonntag den Gottes⸗ 
dienſt und die Woche durch Schule darin zu halten. Es 
lagen viele Bibeln und Geſangbücher, aber ziemlich be⸗ 
ſtäubt, auf den Bänken herum. Der Statthalter ſagte 
uns, daß ſeit 1820 kein Prediger mehr da geweſen ſey, 
und der letzte, mit welchem er zuſammengewohnt, habe 
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leider feine Predigten erſt 15 Minuten vor dem Kirchen⸗ 
gehen beym Branntweinglas ſtudirt. — Auf den Straßen 
ſahen wir hier viele Götzenbilder der Neger und Ceremo⸗ 
nien bey denſelben. Die Gebärden, Sprünge und Ver⸗ 
drehungen der Glieder waren ein fürchterlicher Anblick 
für uns, und ich zweifle, ob es in einem Narrenhauſe 
toller zugehen kann, als bey dieſen Religions- Uebungen. 
Wie hätte uns da nicht das Herz bluten ſollen beym 
Anblick dieſer unglücklichen Menſchen, für welche einſt 
auch das Blut des Welterlöſers floß! Um halb 6 Uhr 
Abends ſegelten wir von Elmina ab, konnten aber vom 
Statthalter nicht mehr Abſchied nehmen, denn er war 
ſo eben in einer Kutſche ausgefahren, die von 4 Negern 
gezogen wurde. Ein neuer trauriger Anblick für uns! 

Sonntags den 15. Dez. beſuchten uns zwey Negerfrauen 
von Acera und dankten uns freundlich, daß wir Davunna, 
deſſen Vater ſie kennen, glücklich zurückgebracht haben. 
Sie ſprachen, wie die Neger überhaupt, viel mit den 
Händen, und die eine davon war beſonders freundlich 
und geſpraͤchig. — Schon von Anfang hatten wir gefühlt, 
daß wir nicht gut zu dieſen Kaufleuten im Forte paſſen, 
ſo wie auch, daß wir ihnen in ihren Unterhaltungen und 
Vergnügungen hinderlich ſeyen; und da uns der Capitain 
noch immer nicht die Zeit unſerer Abfahrt beſtimmte, 
fo beſchloſſen wir, ein Kanve zu nehmen, und in demſel— 
ben, wie unbequem es auch ſein möge, nach Chriſtiansburg 
abzuſegeln, das nur noch etwa 30 Stunden entfernt iſt. 

Montag den 16. Dez. um 4 Uhr Nachmittags verließen 
wir Kap Corſe und ſegelten in einem Kanoe mit 9 Ne- 
gern die Nacht hindurch. Unſer Nachtlager war nicht 
bequem, aber die Sehnſucht nach Cheiſtiansburg verſüßte 
uns die ziemlich ſchlafloſe Nacht. 

Dienſtag den 17. Dez. um 8 Uhr kamen wir nach Win⸗ 

nebach einem Negerdorf, wo wir noch die Ruinen eines 

zerſtörten Forts erblickten. Der Strand ſtand voll Ne- 

ger. Der Nachfolger des alten Häuptlings empfing 

uns ſehr freundlich, und führte uns in ſein Haus, wohin 
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er auch unſere wenigen Sachen tragen ließ. Wir hatten 
etwas Wein und Bier und gekochte Hühner bey uns, 
wovon wir etwas verzehrten, und wobey es ſich auch 
unſer Gaſtwirth auf unſere Einladung wohl ſchmecken 
ließ. Vor dem Eſſen ſangen wir laut einen Vers, 
und ſprachen dann ein kurzes Gebeth, wobey er und 
ſeine Söhne, und noch einige andere anweſende Ne⸗ 
ger Stille und Ehrfurcht bewieſen, da wir ihnen vorher 
durch Davunna geſagt hatten, daß Gebeth und Geſang 
zu Jongmo (Gott) gerichtet ſey. Bald darauf kam auch 
der Häuptling, begleitet von noch einigen Männern, um 
uns zu grüßen. Wir machten ihn durch Davunna mit 
dem Zweck unſerer Reiſe bekannt, worauf er uns dankte, 
und ſich freute, daß wir gekommen ſeyen, die Neger zu 
unterrichten. Auf die Frage: ob er auch Lehrer wünſche, 
welche ihm Gotteswort bringen, antwortete er: Ja, wenn 
Europäer zu ihnen kämen, ſo wollten ſie glauben, was 
dieſe glauben. Wir gingen nun ein wenig ſpazieren; und 
als wir zurückkamen, hatte unſer freundliche Wirth, in⸗ 
dem er bemerkt hatte, daß wir müde und ſchläfrig ſeyen, 
uns ſein eigenes Bett zum Ausruhen zugerichtet, ſo wie 
auch zur Erfriſchung uns mit einem Glas Palmwein ver⸗ 
ſehen. Auch ließ er ein kleines Mahl zubereiten, be⸗ 
ſtehend aus einem Ragout von einem Huhn, auf Neger⸗ 
weiſe mit einer dicken Zwiebelbrühe, einem gekochten 
Huhn und etwas im Waſſer abgekochten Jams, die in 
Scheiben geſchnitten waren. Der Tiſch war für 6 Per⸗ 
ſonen äußerſt klein, auch mußten, da es an Tellern ge⸗ 
brach, ſich je zwey und zwey mit einem begnügen. Gabeln 
und Meſſer, welche auch nicht hinreichten, waren ziemlich 
ſchmutzig und vom Roſte zerfreſſen, ſo daß ich mich lieber, 
wo es anging, der Finger bediente. Nachmittags um 4 
Uhr, als die große Hitze vorüber war, ſegelten wir ab. 
Da wir nichts bey uns hatten, womit wir unſerem Wirth 
ein Geſchenk machen konnten — denn dieß zu erhalten, 
iſt die Haupttriebfeder bey ihrer Gaſtfreundſchaft gegen 
Europäer — ſo verſprachen wir ihm, ein kleines Geſchenk 
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von Chriſtiansbürg zu ſchicken, worauf er ſagte, daß er 


in einigen Tagen ſeinen Sohn dahin ſenden wolle, daſſelbe 


| abzuholen. Nun hatten wir noch eine schlimme Nacht 


auf dem Kanoe auszuhalten. Gegen Morgen weckte einer 
der Neger unſeren Davunna haſtig, und ließ uns durch 
denſelben wiſſen, daß der Fetiſch Branntwein haben wolle. 
Wir ließen nun fragen, wo der Fetiſch ſey, und erfuh⸗ 
ren nun, daß es der Fluß Sakumo war. Wir ließen 
nun ſagen, daß wir keinen Branntwein hätten, worauf 
er denn Wein verlangte. Allein wir gaben ihm keinen, 
da wir dieſem traurigen Aberglauben keinen Vorſchub 
thun wollten. 

Mittwoch den 18. Dez. Morgens erblickten wir Acera und 
bald darauf auch Chriſtiansburg. Furcht und Hoffnung 
durchkreuzten beym Anblick deſſelben unſere Seele. Um 
9 Uhr liefen wir zu Chriſtiansburg ein, und wurden am 
Strande, der voll Neger ſtand, von einem däniſchen Un⸗ 
terofſtzier abgeholt und ins Fort begleitet. Der Herr 


Statthalter Lind empfing uns ſehr freundlich und ver⸗ 


ſprach uns in Allem mit Rath und That an die Hand 
zu gehen. Hierauf wies er uns ſelbſt unſere Zimmer im 
Fort an. Ehriſtiansburg iſt einer von den geſunderen 
Plätzen Afrikas, demungeachtet raffte das Fieber voriges 
Jahr 7 Dänen hinweg. In der Nähe von Chriftians- 
burg und Uſſu iſt alles öde und unbebaut, und nur dür⸗ 
res Gras zu ſehen, das jetzt in der Harmattanzeit von 
der Hitze abgebrannt wird, und uns des Abends oft ein 
liebliches Schauſpiel gewährt. Erſt 4 Meilen von hier 
iſt Waldung, und erſt in dieſer Entfernung beginnen die 
Plantagen der Europäer. Im Ganzen ſind nur 10 Dänen 
und ein däniſches Frauenzimmer hier, aber viele Mulatten. 
Den Statthalter und ſeine Aſſiſtenten ausgenommen, ſind 
alle nach der ſchlechten Landesſitte verheiratet, ja einige 
unter ihnen haben 2 bis 3 Frauen. Der Charakter der 
Neger iſt im Allgemeinen ſehr ſchlecht; Stehlen, Lügen 
und Betrügen ſind an der Tagesordnung, und ſie rüh⸗ 
men ſich noch, wenn es ihnen gelungen iſt, einen Europäer 
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zu beſtehlen. Freylich find die Europäer an dieſer Ver⸗ 
ſunkenheit viel ſchuldig, und die Neger ſind in der Regel 
weniger ſchlecht, wo keine Europäer ſind. 

Den 20. Dez. heute beſuchten uns die beyden Fetiſchprie⸗ 
ſter von Uſſu, und brachten, da ſie nicht Däniſch verſtehen, 
einen Dollmetſcher mit. Wir gaben ihnen freundlich die 
Hand und ließen ſie Platz nehmen. Ungemein wunderten 
wir uns, als der eine uns ſeinen Knaben von ungefähr 
12 Jahren zum Unterricht anbot. Wir erwiederten, daß 
wir mit Freuden ſeinen Wunſch erfüllen wollten, ſobald 
wir im Stande ſeyn würden, eine Schule zu beginnen. 
Nach der ſchlimmen Landesſttte, in die wir uns vorerſt 
fügen müſſen, warteteten wir ihnen mit einem Glas 
Branntwein auf, beym Hinweggehen aber forderten ſie 
ein zweytes, indem fie uns ſagen ließen, daß fie nicht 
auf einem Fuße gekommen ſeyen, folglich auch nicht auf 
Einem weggehen könnten. Wir gaben dießmal jedem 
noch eins, worauf ſie ſich dann empfahlen. Das Aner⸗ 
bieten des Statthalters, mit ihm zu ſpeiſen, nahmen 
wir vorerſt an, werden aber, um die Miſſionskaſſe zu 
ſchonen, und mehr unter den Negern zu ſeyn, ſobald als 
möglich ein Haus in der Stadt miethen, und unſere 
Haushaltung ſelbſt führen. Die europäiſchen Produkte 
ſind hier ungemein theuer, und ſelbſt die Neger laſſen ſich 
die ihrigen ſehr gut bezahlen. 

Den 21. Dez. beſuchten wir den Häuptling, Davunnas 
Vater, der uns ſehr freundlich empfing und mit Palmwein 
aufwartete. Er dankte uns, daß wir feinen Sohn mit- 
brachten. Da wir ihm durch Friedrich ſagen ließen, daß 
wir um der Neger willen gekommen ſeyen, um ſie Gottes 
Wort und Willen zu lehren, ſo dankte er uns freundlich. 
In ſeinem Hauſe ſteht es ziemlich europäiſch aus; zwey 
Sophas, eine Commode, Tiſch und Stühle ſtanden im 
Zimmer. Wir fragten ihn, ob wir wohl im Dorfe ein 
Haus zur Wohnung haben könnten, was er uns bejahte, 
und ſelbſt dafür beſorgt zu ſeyn verſprach. 
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Den 22, Dez. fuhren wir mit den Herrn Statthalter und 
den übrigen Dänen, wiewohl ungern, nach dem engliſchen 
Accra. Da man hier keine Pferde hat, fo müſſen die 
Neger den Wagen ziehen. Dieß machte einen ſehr un⸗ 
angenehmen Eindruck auf uns, welcher nur dadurch ver⸗ 
mindert werden konnte, daß man uns faäte, es ſey dieſes 
viel leichter für die Neger, als eine Hängmatte zu tra» 
gen. Die Kutſchen ſind wirklich ſehr leicht und nur für 
zwey Perſonen eingerichtet, wobey vier Neger gebraucht 
werden. Jedoch entſchloſſen wir uns, dieſe Sitte nicht 
mehr mitzumachen. 

Den 25. Dez., am Weihnachtsfeſt, predigte ich zum 
erſtenmal in däniſcher Sprache in der kleinen, niedlichen 
Kirche auf dem Fort, welche von den Mulatten und 
Schulkindern zierlich mit friſchem Grün geſchmückt war. 
Seit 20 Jahren wurde die frohe Botſchaft vom Heil 
der Welt nicht mehr in ihr verkündiget. Die Kirche 
war von Dänen, Mulatten und Negern ganz angefüllt, 
auch der Herr Statthalter fand ſich dabey ein. Nach- 
mittags katechiſirte ich über die Feſtgeſchichte mit den 
Kindern. Der Herr Statthalter war mir ein willkomme— 
ner Dollmetſcher, indem ich mich in der däniſchen Sprache 
noch nicht ſo geläufig für Kinder ausdrücken kann. — Die 
beyden Fetiſchprieſter beſuchten uns heute wieder, und 
wünſchten uns ein glückliches Weihnachtsfeſt. Der eine, 
der uns früher einen ſeiner Knaben zum Unterricht an— 
geboten, hatte nun vier bey ſich, wovon er uns die bey- 
den jüngeren von 7 bis 11 Jahre aufs neue empfahl. 
Wir verſprachen ſeine Wünſche zu erfüllen, ſobald wir 
in der Stadt wohnen würden. 

Den 26. Dez. am zweyten Weihnachtstag predigte 
Bruder Salbach. Gegen Abend gingen wir zum Häupt⸗ 
ling, der uns mit ſeinem Sohn Friedrich zu einem Mu⸗ 
latten führte, deſſen Haus, dicht an der See ſtehend und 
auf europäiſche Weiſe gebaut, wir für 6 Kabes monatlich 
(etwa 20 Schw. Fr.) mietheten. Es enthält drey Zim⸗ 
mer und ein Packhaus, ws wir allerley aufbewahren können. 
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Samſtag den 27. Dez. fuhren Holzwarth und Sal⸗ 
bach mit einem Kanoe ans Schiff, das jetzt angekommen 
war, und holten unſere Koffer, wo es denn viel auszu⸗ 
packen und zu ordnen gas. 

Am Neujahrstag predigte Bruder Holzwarth. Auch 
kamen heute wieder die zwey Fetiſchprieſter, um uns ein 
gutes Neujahr zu wünſchen. Sie brachten uns zugleich 
2 Jams zur Verehrung. Dießmal brachte auch der an⸗ 
dere ſeinen Sohn mit, um ihn uns zum Unterricht zu 
übergeben. Als ich nach dem Alter des Knaben fragte, 
antwortete er: er ſey damals geboren, als Herr Kjöze 
hier Gouverneur geweſen ſey. Er ſchien 12 bis 14 Jahre 
alt zu ſeyn. 

Den 2. Januar 1829 kam der Sohn vom Nachfolger des 
Häuptlings zu Winnebach, um das verſprochene Geſchenk 
abzuholen. Wir gaben ihm ein Tuch, eine Schnur Per⸗ 
len und 4 weiße Tabakspfeifen; auch ſandten wir dem 
Häuptling ſelbſt eine Schnur Perlen. 

Scamſtag den 3. Jan. kamen des Morgens zwey Mu⸗ 
latten, und erſuchten mich, ihre Kinder, 9 an der Zahl, 
Morgen zu taufen. In gleicher Angelegenheit kam auch 
ein Däne, und bat um die Taufe ſeines Bedienten, eines 
Knaben von 45 Jahren. Da aber ſieben unter dieſen 
Knaben von 12 bis 22 Jahren alt waren, ſo ließ ich ſie 
Nachmittags ſammt ihren Vätern kommen, um ſie zu 
prüfen, ob ſie in ihrer Erkenntniß ſo weit ſeyen, daß ſie 
zur Taufe gelaſſen werden dürfen. Ich fand, daß ſie 
wohl etwas Däniſch leſen können, aber durchaus keinen 
Begriff von dem Geleſenen haben. Hierauf erklärte ich 
den Vätern, daß ich dieſe erſt noch unterrichten wolle, 
die Kleinen aber, 1 Mädchen und 2 Knaben von 7 bis 
9 Jahren, wollte ich taufen. Dieß geſchah denn auch, 
und die Taufe erfolgte am 4. Januar nach dem däni- 
ſchen Ritus. | 

Den 13. Jan. erhielt ich ein Billet vom Herrn 
Statthalter, worin er mir die Namen der Täuflinge auf- 
gezeichnet hatte, welche alle in dem Alter find, wo fie 
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ſelbſt Rechenschaft ihres chriftlichen Glaubens ablegen müſ⸗ 
ſen. Es ſind derſelben 26, welche ich künftigen Montag 
in den b Nee nehmen werde. 

Den 18. Jan. predigte Bruder Holzwarth. Nach⸗ 
mittags hielt er mit den Kindern und Soldaten, welche 
freywillig kommen wollten, in der Kirche eine Bibelſtunde, 
welche er mit Gottes Hülfe fortzuſetzen gedenkt. Ueber⸗ 
dieß gibt ſich Bruder Holzwarth viele Mühe, Schul⸗ 
lehrer und Kinder Melodien zu lehren. 

Montag den 19. Jan. Heute begann ich im Namen 
des HErrn meinen Unterricht mit den mir anvertrauten 

6 Jünglingen und 10 Mädchen. Einige der Jünglinge 
ſind bereits Soldaten im Fort; ſie verſtehen leider noch 
ſehr wenig Däniſch, und leſen ſehr ſchlecht, ſo daß ich 
genöthigt bin, ihnen faſt Alles durch den Schullehrer in 
die Acera⸗Sprache überſetzen zu laſſen. Ich begann mit 
ihnen das Evangelium Lukas, ſodann laſſe ich ſie den 
kleinen Katechismus Luthers auswendig lernen. Gott 
wolle mir um Jeſu Chriſti willen helfen in dieſem wich⸗ 
tigen und ſchweren Geſchäfte, und mächtig ſeyn in meiner 
Schwachheit; Er wolle mir Weisheit, Liebe und Geduld 
verleihen, die jungen Seelen Dem zuzuführen, der ſte 
auf Golgatha mit ſeinem Blut erkaufte, und der ſie einſt 
von meiner Hand zurückfordern wird. 
N Dienſtag den 20. Jan. Heute Nachmittag wurde ich 

in ein Haus gerufen, wo mir die Frau den Wunſch äuſ— 
‚ferte, das heilige Abendmahl zu genießen. Sch erflärte 
ihr aufrichtig unſere Bedenklichkeit, dasſelbe unbedingt 
in der Kirche auszutheilen. Wenn wir nämlich das hei⸗ 
lige Abendmahl öffentlich ankündigten, ſo würden alle 
Leute kommen, und wir tragen doch billig Bedenken, 

Menſchen das heilige Abendmahl zu reichen, die in einem 
leichtſinnigen, unbußfertigen Leben verharren, und ſich 
nicht auf chriſtliche Weiſe mit einer Frau trauen laſſen. 
Dieſer Vorſatz, unſer Amt nicht durch ſolche Gleichgül⸗ 
tigkeit zu beflecken, wird uns freylich viel Unangenehmes 
zuziehen; doch wir vertrauen auf den HErrn; iſt Er für 
uns, wer mag wider uns ſeyn? 
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Ueber die Anlegung einer Schule in Uſſu, und ob in 

däniſcher oder aceriſcher Sprache, können wir noch nichts 
Beſtimmtes ſagen. In Kopenhagen wünſcht man, daß 
es in däniſcher Sprache geſchehen möchte, weil die Ac⸗ 
cra⸗Sprache zu arm iſt, viele Wörter derſelben nicht ge⸗ 
ſchrieben werden können, und ſie folglich zur Schriftſprache 
unfähig ſey, auch nur in einem ſehr kleinen Umfang 
geſprochen werde. Indeſſen wollen wir doch, ſobald wir 
ein wenig in Ruhe und Ordnung gekommen, uns mit 
allem Ernſt und Eifer an die Erlernung der acerifchen 
Sprache machen, und dann ſehen, was uns der HErr 
durch die Umſtände zu erkennen gibt. 
Von der Schädlichkeit der großen Ameiſen, welche 
Afrikas Plage find, haben wir leider auch ſchon eine Er- 
fahrung gemacht. Sie haben in unſerem Packhauſe den 
Boden eines Faſſes durchfreſſen, in welchem wir Leder, 
unſere Ränzchen und mehrere Schuhe hatten; das Leder 
hatten fie gänzlich durchlöchert, ein Ränzchen beynahe 
ganz aufgezehrt und am andern die Haare abgenagt. 
Die Schuhe haben ſie eben fo wenig geſchont; ſieben 
Stück Schuhe und gewöhnlich den rechten vom Paar ha⸗ 
ben ſie ganz verdorben und zerfreſſen. 

Es thut mir leid, Ihnen auch das ſagen zu müſſen, 
daß der ſchändliche Sklavenhandel in unſerer Nähe auf 
dem holländiſchen Acera immer noch heimlich betrieben 
wird. Vor einigen Tagen lagen auf einmal 7 Schiffe 
dem holländiſchen und engliſchen Acera gegenüber vor 


Anker, welche wir von unſerer Wohnung aus gut ſehen 


konnten; es waren zwey Sklavenſchiffe darunter, ein por⸗ 
tugieſiſches und ein ſpa iſches. Ach, was anders als die 
Kraft des Chriſtenthunis kann dieſer Grauſamkeit ein 
Ende machen? 

Nun der HErr ſey mit Ihnen und mit Ihren Brü— 
dern in Afrika. 


— — — — — 
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Miſſions⸗Lied 
bey der vierzehnten Feyer des Jahresfeſtes der 
evangeliſchen Miſſions⸗Geſellſchaft zu Baſel 


den 17. Juny 1829. 


Mel. Gott iſt gegenwärtig, ꝛc. 


Herr der Königreiche! 

Alles muß Dich loben, 

Was hienieden iſt und droben: 
Denn Du läſſeſt reichlich 

Auf die dürren Auen 
Allenthalben Segen thauen. 
HErr! auch wir Danken Dir, 
Daß Du uns geladen 

Zu dem Born der Gnaden. 


Lebens waſſer fließen 

Durch die Wüſteneyen, 

Daß ſie fruchtbarlich gedeihen; 
Droh'n auch dunkle Wolken, 
Müſſen ſie der Erden 

Doch zu Segensgquellen werden. 
Ueberall Tropfenfall! 

Aus den Zornesruthen 
Strömen Lebensfluthen. 


Deine Hand, die ſtarke, 
Dein allmächtig Walten 
Kann die härt'ſten Felſen ſpalten. 
Wenn Dein Stab und Stecken 
Sie einmal getroffen, 
Dann ſind alle Schlöſſer offen. 
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Jedem Ort Kann Dein Wort 

Bald ein Elim graben, 

Kann in Mara laben. 

Ja! Du haſt's geſehen, 

Wie die Völker dürſten 

Nach dem Heil des Friedensfürſten! 

Darum ſtrömt ſo reichlich 

Jetzt Dein Gnadenbronnen; 

Kommen Bäche hergeronnen; 

Allerſeits Darf bereits, 

Manches Bächlein wagen, 

Schiffe fortzutragen. ’ 

Chor der Miffiong-Zöglinge 

Die Sad iſt Dein, HErr Jeſu Chriſt! 
Die Sach', an der wir ſteh'n; 8 
Und weil es Deine Sache iſt, 
Kann ſie nicht untergeh'n. 
Allein das Waizenkorn, bevor (Joh. 12, 14.) 
Es fruchtbar ſproßt zum Licht empor, 
Wird ſterbend in der Erde Schoos, 
Vorher vom eignen Weſen los; 
Im Sterben los, 
Vom eignen Weſen los. 


Du gingeſt, Jeſu, unſer Haupt! 
Durch Leiden himmelan, 
Und führeſt jeden, der da glaubt, 
Mit Dir die gleiche Bahn. 
Wohlan, ſo nimm uns allzugleich 
Zum Theil am Leiden und am Reich; (Off. 1, 9.) 
Führ' uns durch Deines Lebens Thor 
Sammt Deiner Sach' ins Licht empor; 
Ins Licht empor, 
Durch Tod ins Licht empor! 
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Süßer Strahl aus jener Höhe? 
Wonn' und Ruh' Bieteſt Du 
Für ein kurzes Wehe; 
Selig, die bey Deinen Grüßen 
Sanft und lind Wie ein Kind 
Ihre Augen ſchließen! 


Hin, wo ſich die Engel freuen, Fur 
Gehen ſie, Werden nie | 

Ihren Gang bereuen. 

Dort umfängſt Du Deine Kinder 

Nach dem Streit Dieſer Zeit, 
Todes⸗Ueberwinder! 


Schluß der Gemein de. 
In vorhergehender Melodie. 

Wenn einſt mit Erkenntniß 
Wie mit Meereswogen 
Wird der Erdkreis überzogen; 
Wie wird das Gefilde 
Dann ſo lieblich blühen, 
Da die Thränenſaat gediehen! 
Ja Du wirſt, Großer Fürſt! 
Einſt mit ſtarken Händen 
Auch Dein Werk vollenden! 
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Miſſions⸗Lied 
bey der vierzehnten Feyer des Jahresfeſtes der 
evangeliſchen Miſſions⸗Geſellſchaft zu Baſel 


den 18. Juny 1829. 


Mel. Dir mein Gott will ich lobſt ingen. N 
Kirche Chriſti, breite, breite, Deine Grenzen weit hinaus! 
Söhne, Töchter dir zur Seite Wallen ſtill in deinem 
Haus, — Preis ſey ewig deinen Thoren! Kinder werden 
dir geboren, Wie der Morgenröthe Thau, Träufelnd 
auf die Frühlingsau. n 

Sieh, ſchon eilt die Schaar der Boten, Die Du 
ausgeſendet haſt, Zu den Sündern, Geiſtlichtodten, 
Abzunehmen Schuld und Laſt! Selig, die Du ſchon 
erledigt! Kirche Chriſti, ja man predigt Großes, Herr⸗ 
liches in dir! Wachſe, wachſe für und für! 

Chor der Miſſions⸗ Zöglinge. 

O der großen Freude, Wenn ein irrend Schaf 
Von des Satans Waide, Aus dem Sündenſchlaf Gründ⸗ 
lich aufgewecket, Gnade ſuchen geht, Und die Liebe 
ſchmecket, Die wie Felſen ſteht! 

Ja des Bräut'gams Stimme, Wenn man hört und 
ſieht, Wie ſein Feuer glimme, Wenn Er Seelen zieht: 
Das iſt unſre Freude, Unſer Lohn und Ruhm, Unſers 
Geiſtes Waide, Unſer Eigenthum! 

Macht uns doch ſchon Eine Unausſprechlich froh; 
Werden Viele Seine, Welch ein Jubilo! Lamm! Lamm! 
deine Waide Faßt ſie ohne Zahl, Mach' uns ſolche 
Freude, Millionenmal! 

Schluß⸗Geſang der Gemeinde. 
In vorhergehender Melodie. 

O aus allen Sprachen, Zungen, Werde Dir, HErr 
Zebaoth, Hallelujah ſtets geſungen: Lob dem treuſten 
Bundes-Gott. Eine lichte Zeugenwolke Sammle Dir 
aus allem Volke! Huldigten doch nah' und fern, Alle 
Dir, dem beſten HErrn. 


. 
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Nioebſt einer Karte von Weſt⸗ Afrika. 
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Monatliche Auszuͤge 
aus 
dem Briefwechſel und den Berichten 
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5 a der 
brittiſchen und anderer Bibel» Geſellſchaften. 


— 


Indien. 


Schluß des Berichtes des Herrn Doktors Marſchmann über 
die Bibelverbreitung in Indien. 


Auf dieſe Weiſe finden wir im brittiſchen Indien 


ein Ackerfeld, das bereits der Aufnahme der heiligen 


Schriften offen ſteht, das in ſeinem weiteſten Umfang 
von der Liebe der Chriſten angebaut werden kann und 
bei geringer Pflege die ſchönſte Erndte verheißt. Der 
ſichtbare Zerfall ihrer alten götzendienſtlichen Religions- 
weiſe, fo. wie das heiße Verlangen der Hindus nach Er- 
kenntniß, fordern laut zu der kräftigſten Thätigkeit in 
der Verbreitung des Wortes Gottes auf. Es iſt ein er⸗ 


freulicher Umſtand, daß im Allgemeinen die Hindus da⸗ 


rum nicht geringer von einem Manne denken, weil er 
die heiligen Schriften liebt und ein Chriſt iſt; ja ſelbſt 
in der Hauptſtadt Indiens, die der Sammelplatz der 
reichſten und angeſehenſten Hindus iſt, hat der Beſitz 


ächter Religioſität noch nie einen Europäer in den Au⸗ 
gen der Eingebornen herabgeſetzt. Im Gegentheil haben 


diejenige Staatsbeamte, denen die chriſtliche Gottesver⸗ 


ehrung und Liebe zum Worte Gottes am meiſten Her⸗ 
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zensangelegenheit war, auch zu jeder Zeit die ausgezeich⸗ 


netſte Hochachtung und ein uneingeſchränktes Zutrauen, 
von Seiten der Eingebornen genoßen. Alles, was dieſe 
verlangen, beſteht blos in dem wohlgegründeten Rechte, 
daß man ſie nicht zwinge etwas zu glauben, von deſſen 
Wahrheit ſie nicht zuvor überzeugt worden ſind, und 
ſich zu einer Religion zu bekennen, die ſie noch nicht 
für die Aechte anerkannt haben. Die Gewährleiſtung für 
dieſes Recht haben ſie jetzt in ihrer ganzen Fülle, und 
die Folge davon iſt, daß ſie die heiligen Schriften mit 
der größten Bereitwilligkeit leſen und prüfen. Sie ſind 
eben darum auch geneigt, ohne Rückhalt in religiöſe 
Unterſuchungen ſich einzulaſſen, da ſie wiſſen, daß ihnen 
die Entſcheidung zwanglos überlaſſen iſt. 

Nachdenkende Hindus zeigen überall keine vorherr⸗ 
ſchende Anhänglichkeit an ihren religiöſen Glauben. Die 
fer iſt veraltet, und bereits zur letzten Stufe morali- 
ſcher Fäulniß gelangt. Darum löſen ſich auch jeden 
Tag kleine Theilchen von dieſem todten Körper ab, und 
ein jeder unter den Hindus, der etwas Beſſeres über die 
Religion mitzutheilen weißt, darf gewiß auf Schüler 
rechnen, wenn er auch mitten in einem Walde wohnen 
ſollte. Auch bildet die Brahminen⸗Kaſte eben keine Hier⸗ 
archie, die gleich der römiſchen in Europa in regelmäßig 
aufſteigender Linie in einem Oberhaupt ſich endigte. 
Nichts iſt fo aufgelöst in ſich ſelbſt, als die Brahminen⸗ 
Verbindung im Lande umher. Selbſt der große Götter— 
haufen hat keinen Vereinigungspunkt, um den er ſich 

ſammelte, und auch die Selbſtſucht der Prieſter hat ei⸗ 
nen ſolchen Mittelpunkt nie gefunden. Die meiſten Gö⸗ 
tzentempel mit ihren Götzenbildern ſind Privateigenthum 
einiger wenigen Brahminen, die in ſeiner Nähe wohnen 
und den Gewinn, der von den Opfergaben fällt, unter 
einander theilen. Eben darum haben auch die andern 


Brahminen eben kein Intereſſe, ob eine ſolche Pagode an 1 


| 
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der ſie nichts zu theilen haben, in Verachtung fällt oder 
nicht. Das ganze Brahminen-Volk in Indien bildet ſo 
wenig einen zuſammenhängenden Körper, daß es viel⸗ 


mehr einem Sandhaufen gleicht, den der Wind zuſam⸗ 


men und auseinander bläst. Dieſer Umſtand iſt für die 
Verbreitung der heiligen Schriften ungemein günſtig; 
und man kann fagen, daß dieſe von den Brahminen uicht 
weniger als vom Volke geleſen werden. 

Setzen wir zu dieſem allem noch hinzu, daß die Re⸗ 
ligionsſchriften der Chriſten eben darum, weil ſie ſich 
als göttliche Offenbarungen ankündigen, auch um ſo 
mehr von den Hindus hochgeachtet werden, und daß ihre 
Hochachtung für dieſelben in ebem dem Grade ſteigt, 
als es ihnen geſtattet iſt, in ihrer eigenen Mutterſprache 
dieſe heiligen Offenbarungen der Chriſten leſen zu dür⸗ 
fen, während dieß weder bei ihren eigenen Schaſters 
(Religionsbüchern), noch bei dem muſelmaniſchen Koran 
der Fall war; fo ſtellt ſich uns die Aufnahme der heil⸗ 
ligen Schriften in Indien in einem Lichte dar, das ei⸗ 
nen wunderſamen Contraſt bildet gegen den heftigen 
Groll, mit welchem in manchem römiſchen Lande Eu⸗ 
ropas das heilige Bibelbuch drohend von den Grenzen 
weggewieſen wird. 

Eine aufmerkſame Betrachtung dieſer Umſtände legt 
uns die Ueberzeugung nahe, daß die Saatfelder, welche 
uns nunmehr in dem brittiſchen Indien für die Ver⸗ 
breitung der heiligen Schriften offen ſtehen, ungleich 
ausgedehnter und zugänglicher ſind, als es bei den mei⸗ 
ſten römiſch⸗katholiſchen Ländern auf dem europäiſchen 
Continente der Fall iſt, und die Anzahl von Bibelexempla⸗ 
ren, deren wir hier nunmehr bedürfen, dürfte ſich nicht 
leicht berechnen laſſen. Sprechen wir von Bengalen allein, 
das der Aufnahme des Wortes Gottes ſo freundlich iſt, 
und nehmen wir vorerſt an, daß unter feinen 20 Millio⸗ 
nen Einwohnern immer nur der 20te Theil bis jetzt noch 
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leſen kann, ſo ergiebt ſich hieraus eine Million von Bi⸗ 
belepemplaren, welche wir für Bengalen allein bedürf⸗ 
ten. Setzen wir nun zu dieſem ſchönen Saatfelde noch 
das ganze Hinduſtan hinzu, fo ſehen wir hier ein Ar⸗ 
beitsfeld vor uns geöffnet, das alle Kräfte der ganzen 
Chriſtenwelt in Anſpruch nimmt. Und dennoch iſt dieſes 
Alles nur erſt ein Theil von dem unermeßlichen Erndte⸗ 
feld, das im öſtlichen Aſien reif zu werden beginnt. 
Jeder Auftritt der göttlichen Weltregierung, der in un⸗ 
fern Tagen ſich ereignet, und auf den aſiatiſchen Boden 
ſich bezieht, läßt uns neue Bahnen für das herrliche Reich 
unſers kommenden Erlöſers wahrnehmen. Der Lauf der 
Begebenheiten, die der Friede mit dem birmaniſchen Reich 
zur Folge hatten, hat den heiligen Schriften den Zutritt in 
die nunmehr den brittiſchen Beſitzungen einverleibte Pro⸗ 
vinz Arrakan, ſo wie in die Reiche von Munipore und 
Kaſchar im Oſten von Bengalen, und in das Reich Aſſam 
im Nord⸗Oſten aufgeſchloſſen, und ſchon wird in allen 
dieſen Länderſprachen das N. Teſtament gedruckt. Da⸗ 
bei iſt es mehr als wahrſcheinlich, daß noch ehe wir mit 
dieſem Geſchäfte fertig ſein werden, andere Theile des 
öſtlichen Aſiens ebenſo für den Zutritt der heiligen Schrif⸗ 
ten ſich öffnen werden. Eben darum thut nur Eines 
Noth, daß wir im demüthigen Vertrauen auf die 
göttliche Hülfe dieſen volkreichen Ländern Afiens unſere 
ungetheilte Aufmerkſamkeit zuwenden, in welchen der 
Bibelverbreitung überall kein Hinderniß im Wege ſteht, 
die das Wort des Lebens bis jetzt noch nicht empfangen 
haben und jetzt ſehnſüchtig nach dieſer köſtlichen Gabe 
ſich umſehen. 

Wahrend in wiederholten Auflagen in 13 orientali⸗ 
ſchen Sprachen das N. Teſtament unter die Völker Afi- 
ens hinauszieht, und in 6 andern Sprachen, nemlich 
der Munipore, der Kaffee, der Buij, der Kemaron, der 
Sree-nagur und Palpa Sprache daſſelbe zum erſtenmal 
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gedruckt worden iſt, liegt uns ein Anliegen auf dem 
Herzen, mit deſſen Befriedigung wir uns ſchon ſeit ei⸗ 
niger Zeit beſchäftigen. Unter den aſiatiſchen Sprachen 
nemlich, in welchen die neu⸗teſtamentlichen Offenba⸗ 
rungen bis jetzt noch nicht bekannt gemacht worden ſind, 
iſt die Bootan oder Tibetaniſche Sprache wohl die haupt⸗ 
ſächlichſte. Dieſe Sprache hatte der vollendete Miſſionar 


Schröter, ein trefflicher Mann der im Dienſte Chriſti 


ſeine Kraft verzehrte, mehrere Jahre hindurch zu lernen 
begonnen, um mit des HErrn Hülfe eine Ueberſetzung 
der heiligen Schriften in dieſelbe anzubahnen. Unter 
andern Hülfsmitteln, welche ihm dabei in die Hände 
fielen , befindet ſich ein ſchätzbares geſchriebenes Wörter. 
buch, das die tibetaniſche Sprache durch das Italieni⸗ 
ſche verſtändlich macht, und das einſt ein römiſcher Miſ⸗ 
ſionar verfertigte. Dieſes Wörterbuch it nunmehr von 
den Miſſionarien zu Serampore gedruckt, und in die eng⸗ 
liſche Sprache umgeſetzt worden, und wird einer künf⸗ 
tigen Ueberſetzungsarbeit in der tibetaniſchen Mundart 
wichtige Dienſte leiſten. Wir gedenken dieſelbe zu be⸗ 


ginnen, ſobald es nur immer die Umſtände geſtatten, 


indem wir überzeugt ſind, daß von einer weiſen und 
weithin ausgebreiteten Bekanntmachung des göttlichen 
Wortes in großem Maaße die liebliche Hoffnung ruht, 
Indien durch das Wort des Lebens zu erleuchten. 


Aus einem Briefe des Herrn Benfamin Barker. 
Smyrna den 17. Dezember 1828. 


Ungauchter der politiſchen Verhältniſſe, welche dieſe 
Länderſtrecke beunruhigen, haben wir bis jetzt Tage der 


Nuhe genoſſen, und ich darf hoffen, daß wir hier un⸗ 


geſtört den Winter werden zubringen dürfen, obgleich 
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immer neue Gerüchte nicht ſelten unſere Hoffnungen zu 
zernichten drohen. Der HeErr ließ es uns gelingen 4661 
Exemplare der heiligen Schriften an heilsbegierige Ge⸗ 
müther in verſchiedenen Städten Kleinaſiens abzugeben, 
die einen Erlös von 2538 Piaſtern einbrachten. Wir 
haben dem HErrn zu danken, daß wir in dieſen be⸗ 
wegung svollen Tagen fo viel für die Förderung feines 
Wortes thun durften, und Ihn demüthig um Seinen 
fernern Segen anzuflehen, daß das begonnene Werk im⸗ 
mer weiter ſich verbreiten möge. 

Die Wege ſind oft wunderbar, die Seine Hand uns 
bereitet, um Sein heiliges Wort da und dort bekannt 
zu machen; und oft muß es durch Leute geſchehen, die 
der Bibelverbreitung von Herzen gram ſind. Vor eini⸗ 


gen Tagen hatte ich Gelegenheit durch einen Juden, der 


Mahumedaner geworden iſt, einige N. Teſtamente nach 
der Stadt Magneſia zu ſenden. Der Freund der zu Mag⸗ 
neſia dieſe Bücher erwartete, ließ mich wiſſen, daß fie 
ihm nicht zugekommen ſeien. Bald darauf kam der Ju⸗ 
den⸗Türke wieder zu mir, brachte mir die Bezahlung 
für dieſe N. Teſtamente, und ſagte mir: fein Geſchäft 
habe ihn zuerſt nach der Stadt Demis geführt, wo er 


Gelegenheit gehabt habe, dieſe Bücher zu verkaufen. Er 


nahm jetzt gegen Bezahlung 50 neue Exemplare mit ſich, 


um ſie auf ſeinen Wanderungen in den Städten und 


Dörfern umher zu verkaufen. — Ein römiſch⸗katholi⸗ 
ſcher Prieſter, der mir zu jeder Zeit zu beweiſen ſuchte, 
wie ſchädlich es fen, dem Volk das Wort Gottes in die 
Hände zu geben, trägt jetzt kein Bedenken, italieniſche 
Bibeln für mich zu verkaufen, und ſchon haben mehrere 
derſelben ihren Weg in katholiſche Familien gefunden. 

Nie fehlt es ganz an Mitteln, das Wort des Lebens 
in die arme Volksmaſſe hineinzutragen. Vor wenigen 


Tagen erhielt ich von der Inſel Syra her eine Kiſte mit 


griechiſchen N. Teſtamenten. Ich war genöthigt, dieſe 
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Kiſte am Bord eines joniſchen Schiffes das fie brachte, 
aufzumachen, und ſiehe, augenblicklich kaufte mir der 
Kapitain des Schiffes und ſeine Matroſen 14 Exemplare 


ab, ein Umſtand, der um ſo erfreulicher iſt, da man ge⸗ 


wöhnlich meint, daß dieſe Volksklaſſe nach dem Wort 
Gottes gar nichts frage. Auch die Armenier ſo wie 
viele Griechen zeigen eine große Liebe zum Worte Got⸗ 
tes und kaufen daſſelbige gerne; und wenn einmal ein 
Orientale ein Buch kauft, der ſonſt keinen Heller anders 
als für ſein Vergnügen auszugeben pflegt, ſo darf man 
gewiß ſein, daß er dieſes Buch auch leſen wird. Wohl 
wird der Tag kommen, an welchem ſichs offenbaren wird, 
daß der Saame des göttlichen Wortes auch in dieſem 
Lande nicht umſonſt ausgeſtreut wurde, ſondern ſeine 
reichen Früchte trägt. 


Von einem Freunde, welcher nach der Abreiſe des Herrn 
Leeres die Aufficht über das Bibelmagazin in Keep 
übernommen hatte. 


Den 6. September 4828. 


Vier Tage nach Ihrer Abreife von Konſtantinopel 
wurde ich von den Türken ergriffen und in ein Schiff 
geſchleppt, indem ſie ſagten: Siehe, der engliſche Agent 
und Buchhändler bleibt noch hier. Glücklicherweiſe 
konnte ich Ihr Haus und Büchermagazin noch in Ord— 
nung bringen, ehe das Schiff ſegelte; nach manchen 
Schwierigkeiten erreichte ich dann die Inſel Syra ohne 
menſchlichen Schutz und ohne Geldunterſtützung. Neun 
Tage nachher gelang es meiner Familie, ſich unter der 
ſchützenden Leitung eines Freundes mit allen Effekten 
einzuſchiffen; aber nachdem fie 35 Tage auf dem Schiffe 
zugebracht hatten, ſcheiterten ſie in einer Januarsnacht 
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bei Delos. Da ſahe der HErr unfere Sünden nicht an, 
und rettete unſer Leben vom Tode; — gehe ſolches 
zu unſerer Seelen Seligkeit geſchehen ſein! — Unſere a 
Sachen giengen alle unter, als ich aber im größten Ge⸗ 
dränge war, führte mich Gott zu Herrn Dr. Kork, der 
mich liebreich tröſtete, und mir die Unterſtützung reich⸗ 
te, die Sie meiner Familie zugedacht hatten. Wie bin 
ich dem HErrn ſo dankbar, daß Er mich Hülfe finden 
ließ, für meine bedrängte Familie! Gelobet fen fein bei, 
liger Name! — 

Nach dem einſtimmigen Rath der hieſigen Freunde 
habe ich mich nun wieder zum Verkauf der heiligen 
Schrift niedergelaſſen, und fange an einige abzuſetzen, 
auch reiſe ich zum gleichen Zweck hie und da nach den 
Inſeln des Archipelagus, und übergebe meine Rechnun⸗ 
gen regelmäſig dem Herrn Dr. Kork. — Mein Bruder 
Georg in Konſtantinopel hat ſeine Rechnungen mit den 
Herren Xeno und Barker geordnet, und dieſelben haben 
alle Bücher an ſich gezogen. Mein Bruder Jordan iſt 
wieder mit dem Verkauf der heiligen Schrift beſchäf⸗ 
tigt. — Ich wünſchte ſehr, bald wieder nach Konſtan⸗ 
tinopel zurückkehren zu können, um beſſer für unſer 
Magazin daſelbſt zu ſorgen. 


— . —U—U—ꝛœ 
Herausgegeben von der brittiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft. 


Nro. IV. April 1629. 


Monatliche Auszuͤge 
aus 
dem Briefwechſel und den Berichten 
der 


brittiſchen und anderer Bibel Geſellſchaften. 


Inſel Madagascar. 


Aus einem Schreiben des Miſſionars Freeman zu Tannan⸗ 
nariwu vom 9. Mai 1828. 


Die Güte womit Sie mir bei meiner Abreiſe von 
England einen Vorrath von Bibeln und N. Teſtamen⸗ 
ten verſchaft haben, läßt mich hoffen, daß Sie meine wie- 
derholte Bitte nicht verſchmähen werden. Es mangelte 
nicht an vielfachen Anläßen, da und dort das theure Wort 
Gottes auf eine zweckmäßige Weiſe auszutheilen. Hie— 
zu bot ſich mir ſchon auf dem Schiffe Gelegenheit an; 
aber noch viel willkommener waren die N. Teſtamente 
in den Schulen, welche auf dieſer Inſel errichtet wor⸗ 
den ſind. Ich werde zu meinem großen Vergnügen ge— 
wahr, wie ſehr ein Theil der eingebornen Jünglinge 
mit dem Hauptinhalt des alten und N. Teſtamentes be- 
kannt iſt. Da die Bibel noch nicht in der Madagaſſen 
Sprache überſetzt und gedruckt iſt, fo bleibt den Miſſio— 
narien nichts übrig, als die ſchönſten Stellen der Schrift, 
in dieſer Sprache den Schulkindern zu diktiren und von 
denſelben auswendig lernen zu laſſen. Auch lernen man⸗ 
che die engliſche Sprache und können bereits mit Ver⸗ 
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ſtand das engliſche N. Teſtament leſen. Gerade für diefe 
möchte ich nun gerne einen kleinen Vorrath der hei- 
ligen Schriften erbitten, da ich hoffen darf, daß ſie mit 
großem Segen von dieſen Jünglingen . geleſen 
werden. Si 
Wir haben bier aus unfern tmlentvollſen und ge- | 
fördertſten Schülern eine höhere Klaſſe gebildet, die mit 
des HErrn Hülfe für den Predigerberuf erzogen werden 

ſollen. Schon fangen dieſe Jünglinge an, den griechi⸗ 

ſchen und hebräiſchen Grundtext mit großer Freude ver- 

ſtehen zu lernen, und ich nehme mir die Freiheit, ſie 
um einen kleinen Vorrath hebräiſcher Bibeln und griechi- 

ſcher neuer Teſtamente zu erſuchen. Auch werden Sie 

mit Vergnügen vernehmen, daß die Buchdruckerpreſſe 

ſeit einiger Zeit auf dieſer Inſel aufgerichtet iſt, und 

in voller Thätigkeit ſich befindet. Schon iſt das Evan⸗ 

gelium Lucä in der Sprache dieſer Inſel im Drucke 

fertig, und wir hoffen, in nicht langer Zeit das ganze 

N. Teſtament den lernbegierigen Inſulanern in ihrer 

Mutterſprache in die Hände geben zu können. 


. C h i n d. 


Aus einem Briefe der Miſſionarien Humphreys und Kidd. 
Malaecca den 21. Merz 1828. 


Es macht uns große Freude Sie benachrichtigen zu 
dürfen, daß die heiligen Schriften je mehr und mehr 
von den Chineſen geſucht werden, und daß ein lernbe⸗ 
gieriger Forſchungsgeiſt immer ſichtbarer unter ihnen ſich 
zeigt. Miſſionar Tomlin, der gegenwärtig bei uns iſt, 
hat kürzlich einzelne Bücher der heiligen Schriften weit 
umher auf den benachbarten Ufern und in den volk⸗ 
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reichen Städten ausgetheilt. Er ſowohl als fein Neifes 
gefährte, Herr Gutzlaff, ein holländiſcher Miſſionar zu Rhio, 
wurden überall freundlich aufgenommen, und mehr 
als je offenbarte ſich unter den Chineſen das Verlangen, 
die heiligen Schriften der Chriſten kennen zu lernen. 
Sie beſuchten nicht weniger als 26 chineſiſche Fahrzeuge, 
von denen ſechs gerade von China ankamen, und überall 
wurde auf dieſen Schiffen die Bibel mit Freuden auf⸗ 
genommen. Auf dieſem Wege gelangt manche derſelben 
in das Herz von China hinein, und kann für viele ein 
geſegnetes Mittel werden, fie von der Wahrheit zu über- 
zeugen, die in Chriſto Jeſu iſt. Bei ihren täglichen 
Umzügen zu Singapore befanden ſich etwa 3000 ausge- 
wanderte Chineſen in dieſer Stadt, die ſich auf den bes 
nachbarten Inſeln umher niederzulaſſen gedenken, und 
mit Freuden das Wort Gottes in Empfang genommen 
haben. 

Wir ſelbſt waren gerührte Zeugen von der Unbe— 
fangenheit und Hochachtung, womit die Chineſen das 
Wort Gottes behandeln. Da und dort trafen wir in den 
Häuſern ein früher ausgetheiltes N. Teſtament an, dem 
man es anſehen konnte, daß es nicht unbenützt geblie- 
ben iſt. 

Die beiden Miſſionarien Tomlin und Gutzlaff gedenken 
innerhalb eines Monates nach dem Königreiche Siam 
eine Reiſe anzutreten, um die heiligen Schriften unter 
den Chineſen, welche ſehr zahlreich in dieſem Lande 
find, auszutheilen. Wir ſelbſt haben im verfloſſenen Jah- 
re mehr als 300 malaiſche N. Teſtamente und etwa 60 

malaiſche Bibeln, fo wie eine Anzahl arabifcher Teſta— 
mente und Pſalmbücher in Umlauf geſetzt. Zu unſerm 
tiefen Schmerz haben wir unſern theuren Mitarbeiter, 
Miſſionar Collie, durch den Tod verloren. Wir ſelbſt la— 
gen lange Zeit krank darnieder, befinden uns jedoch zum 
Preiſe Gottes jetzt etwas beſſer, und wir hoffen utter 
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Seinem Segen für Seine heilige Sache im Orient, \ 
noch länger arbeiten zu dürfen. | 


Die Molukken Inſeln. 


Aus einem Briefe des Herrn Predigers Kam. 
Amboyna den 17. April 1828. 


Die Verbreitung der heiligen Schriften in malai⸗ 
ſcher und arabiſcher Sprache geht auf dieſen Inſeln noch 
immer vorwärts; obgleich die Leute nicht mehr ſo willig 
wie zuvor ihre Bibeln kaufen wollen, ſeitdem unſer wür⸗ 
dige Gouverneur und einige Regierungsbeamte auf ihren 
Reiſen durch das Land mehrere hundert Exemplare der⸗ 
ſelben unentgeldlich ausgetheilt haben. Dieß thaten ſie, 
um diejenigen zu belohnen, welche fertig leſen gelernt 
haben. Der Gouverneur wohnte auf ſeiner letzten Reiſe 
da und dort Schulprüfungen bet, und drückte mir ſeine 
Zufriedenheit aus über die Fortſchritte, welche die Kin- 
der beiderlei Geſchlechts im Lernen gemacht haben. Er 
machte die wichtige Bemerkung, daß er die Förderung 
des Schulunterrichts für das ſicherſte Mittel halte, um 
die Erkenntniß der bibliſchen Wahrheiten unter Alten 
und Jungen weiter zu fördern. Wirklich hat auch der 
HErr uns mannigfaltige Durchhülfe in ſeiner Sache fin⸗ 
den laſſen, und ich freue mich um fo mehr über diefe, 
unerwartete und edelmüthige Begünſtigung von Seiten 
der Regierung, da ich dadurch in Stand geſetzt werde, 
auch unſern theuren Miſſionarien zu Hülfe zu kommen, 
welche weit umher auf den zerſtreuten Inſeln dieſes Mee- 
res arbeiten, auf denen überall das Wort Gottes man⸗ 
gelt, das doch von den Einwohnern ſehr hochgeſchätzt 
wird. 
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Ehe ich dieſen Brief Schließe, erlauben Sie mir, 
Ihnen noch einen Umſtand zu erzählen, der auch Ihrem 
Herzen Freude machen wird. Gegen das Ende des ver— 
floſſenen Monats kam ein arabiſcher Kaufmann in mein 
Haus, welcher in dem Wahne ſtand, bei mir Waaren 
einkaufen, und ſeine Kupfermünze gegen Silber ver- 
wechſeln zu können. Mein Freund, ſagte ich ihm, auf 
dieſe Weiſe vermag ich nicht Dir zu dienen; aber ich 
beſitze ein Gut, das viel mehr werth iſt als Gold 
und Silber, wenn du anders leſen gelernt haſt. 

Er verſicherte mich, daß er das Leſen gut verſtehe. 
Ich brachte ihm nun den erſten Theil des alten Teſta⸗ 
mentes herbei, und fieng an, langſam und deutlich aus 
demſelbigen einige Stellen ihm vorzuleſen; aber die Aus⸗ 
drucksweiſe erſchien ihm zu erhaben, bis ich ihm ein- 
zelne Stellen auf eine populäre Weiſe auslegte. Am 
Ende rief er aus: „Ein ſolches Buch habe ich noch in 
meinem Leben nicht geſehen. Unſere Lehrer beſitzen es 
nicht; fie find ſehr unwiſſend, und verſtehen nicht ein- 
mal den Koran, wenn ſie ihn leſen. Nun griff er nach 
dem Pſalmbuche, und fieng an, den erſten Pſalmen zu 
leſen. Das iſt doch ein herrliches Buch, rief er aus. 
Ich bin gekommen, Silber bei Dir einzuwechſeln; 
aber wahrlich dieſer Schatz iſt noch von viel höherm 
Werth! — So iſt es auch, mein Freund, verſetzte ich, 
und dieſes Buch will ich dir geben, wenn du einen gu— 
ten Gebrauch von demſelbigen machſt, und zu Gott be— 
teſt, daß er deinen Verſtand erleuchten möge, um den 
wichtigen Inhalt dieſes Buches verſtehen zu lernen. Ich 
habe dir mit dieſem Buche den Schlüſſel zu aller gött— 
lichen Erkenntniß gegeben. Von ſeinem Anfang an bis 

zu ſeinem Ende, von Moſes bis auf den letzten Prophe— 
ten geben alle Zeugniß, daß kein Prophet größer war, 
als Jeſus Chriſtus, den ihr den Naby Chiſay nennt, 
mit dem ihr aber jetzt noch unbekannt ſeid. Nachdem er 
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geſtorben iſt, wie alle andern Propheten, iſt er allein 
auferſtanden von den Todten; während Mahomed, an den 
ihr glaubet, nie vom Grabe auferſtand, und deswegen 
könnet ihr auch keine Hülfe von ihm erwarten. Aber 
der Prophet, welchen wir verehren, iſt der Urheber des 
Heils, denn nach dem Wohlgefallen Gottes iſt ihm ge⸗ 
geben alle Gewalt im Himmel und auf Erden. 

Wirklich ſcheint dieſer Araber nicht ferne zu ſeyn 
von dem Reiche Gottes, denn er fühlte die Kraft der 
göttlichen Wahrheit an ſeinem Herzen. Er blieb meh— 
rere Stunden bei uns, und konnte nicht ſatt werden, 
unſere Erklärungen über Bibelſtellen zu vernehmen. 
Beim Weggehen bat er uns dringend, das Buch mit 
ſich nehmen zu dürfen. Als ich es ihm geſtattete, war 
er hoch erfreut, und befahl ſeinen Dienern alle ſeine 
mitgebrachten Waaren zurückzulaſſen, und nur das Buch 
mitzunehmen. Meine Frau äußerte den Wunſch, daß 
er fein Eigenthum zugleich mit ſich nehmen möchte, in» 
dem ſie keine Verantwortlichkeit dafür auf ſich nehmen 
könne. Nein, verſetzte er, darüber bin ich keinen Augen⸗ 
blick verlegen, denn wo in einem Hauſe ſolche vortreff— 
liche Geſetze Gottes beobachtet werden, da werden die 
Einwohner nicht ſtehlen, morgen will ich meine Waa— 
ren abholen laſſen; mit dieſen Worten gieng er voll 
Freude von uns hinweg 

Zwei Tage ehe er unſere Inſel verließ, ſprach er 
noch einmal bei uns ein, und wünſchte, daß wir ihm 
die altteſtamentlichen Weiſſagungen von dem großen Pro- 
pheten Chriſtus auch aus dem N. Teſtamente erklären möch⸗ 
ten. Wir gaben ihm hierüber den erforderlichen Unter- 
richt, ſo weit es die Kürze der Zeit geſtattete; und dieſe 
Schriftzeugniſſe machten einen ſichtbaren Eindruck auf 
ſein Herz, ſo daß wir getroſt glauben dürfen, daß er 
ein lebendiges Fünklein des Glaubens an den HErrn 
Jeſum mit ſſch nach Hauſe nimmt, 
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Labrador. 


Aus einem Briefe der Miſſionarien zu Hopedale. 
Vom 10. September 1828. 


Wir find Ihnen zu herzlichem Dank dafür verbun- 
den, daß Sie uns ermuntern, auf die Ueberſetzung der 
altteſtamentlichen Schriften allen Fleiß und alle Sorg⸗ 
falt zu verwenden, um dieſe köſtlichen Perlen unſern 
Eskimo Gemeinden recht bald in die Hände zu geben. 
Was das Pſalmbuch betrifft, ſo haben wir bereits mit 
Hülfe unſerer verſtändigſten Eskimos, letzten Winter die 
Ueberſetzung deſſelben ſorgfältig durchgegangen. Sie 
ſoll nun ſchön abgeſchrieben werden, und wir hoffen, 
Ihnen dieſelbe nächſtes Jahr zum Druck zuſenden zu kön⸗ 
nen. Auch mit der Ueberſetzung der 5 Bücher Moſis, 
iſt bereits der Anfang gemacht worden. Möge unſer 
hochgelobte HErr unſern Brüdern, welche mit dieſer 
wichtigen Arbeit beſchäftigt find, alle erforderliche Weis⸗ 
heit, Geduld und Beharrlichkeit aus Gnaden verleihen. 


Amerika. 


Aus dem 12ten Jahresberichte der amerikaniſchen Bibelge⸗ 
ſellſchaft. 


Das letztverfloſſene Jahr war in unſerm Lande für 
die Ausbreitung des Wortes Gottes von beſonderm Se— 
gen. — Auf unſerer letzten Jahresverſammlung wurde 


ein lebhaftes Intereſſe dafür erweckt; die dabei anweſen⸗ 


den Freunde kehrten mit kräftigen Vorſätzen in die ver- 
ſchiedenen Staaten der Union zurück, und breiteten dort 
ihre Geſinnungen und Theilnahme aus. Ein größeres 
Verlangen nach dem Worte des Lebens, als in irgend 
einem früheren Jahre, war die geſegnete Folge davon. 
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Die Zahl unſerer Hälfsvereine hat in dieſem Jahre 
um 51 zugenommen, und wir zählen nun 498 derſelben. 
Unſere ganze Einnahme betrug 75,879 Dollars (zu 36 Btz.) 
und überſteigt die vom vorhergehendem Jahre um 10,687 
Dollars. — Die Anzahl der abgegebenen Exemplare der 
heiligen Schrift oder einzelner Theile derſelben, belief 
ſich auf 134,607, welche Zahl um 62,986 Exemplare 
größer iſt, als die Vorjährige. — Die ganze Summe, 
der ſeit der Stiftung unſerer Geſellſchaft verbreiteten 
bibliſchen Bücher, beläuft ſich auf 646,275 Exemplare. 

An der Abgabe des letzten Jahres ſind zwei Sachen 
bemerkenswerth; nemlich, daß eine ungewöhnlich große 
Zahl der abgegebenen Exemplare aus ganzen Bibeln 
beſtand, und daß weit mehrere als ſonſt davon ver- 
kauft wurden. d 

Viele dieſer heiligen Schriften wurde von den Hülfs⸗ 
vereinen bezogen, welche beſchloſſen hatten, jede Familie 
in ihrem Bereich, die keine Bibel beſitzt, mit einer gam- 
zen heiligen Schrift zu verſorgen. Der Eifer, welcher 
dieſen lieblichen Entſchluß hervorrief, fand auch Mittel 
denſelben auszuführen, ohne die Hülfe der Muttergeſell⸗ 
ſchaft in Anſpruch zu nehmen. — Es gereichte unſerer 
Kommittee zu beſonderer Freude und zum Dank gegen 
den HErrn, zu bemerken, daß die Vereine, welche obi- 
gen geſegneten Vorſatz faßten, während ſie den Mangel 
am Worte Gottes über alle Erwartung groß fanden, 
auf der andern Seite auch einer ganz unerwarteten Frei- 
gebigkeit ſich erfreuen durften, die ihnen die Mittel in 
die Hände legte, Bibelvorräthe anzuſchaffen. 5 

Möchten deutſche Bibelfreunde darin ein Beiſpiel 
der Ermunterung und Nachahmung finden! — 


Herausgegeben von der brittiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft. 


Nro. V. Mai 1829. 


Monatliche Auszuͤge 
ne, aus 
dem Briefwechfel und den Berichten 
der \ 


brittiſchen und anderer Bibel ⸗Geſellſchaften. 


Nachricht von der Feier des 25ſten Jahresfeſtes der brittiſchen 
und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft 
London den Tten Mai 1829. 


Die 25ſte Jahresfeier der brittiſchen Bibelgeſellſchaft 
wurde geſtern an ihrem gewöhnlichen Verſammlungsorte 
zu London von einer anſehnlichen Verſammlung gehalten, 
welcher die ausgezeichnetſten Männer des Staates und 
der Kirche beiwohnten. Um 11 Uhr nahm der edle Prä- 
ſident derſelben, Lord Teignmouth, den Vorſitz. Derſelbe, 
obgleich ſichtbarlich durch Krankheit geſchwächt, eröffnete 
dennoch die Verſammlung mit einer kurzen Darſtellung 


der Zwecke der Bibelgeſellſchaft und ihrer Beweggründe, 


wünſchte ihr von Herzen Glück zu den Fortſchritten, die 


ſie in den letzten Jahren gemacht hat, und forderte Alle 


um ſich her auf, Gott, dem Geber aller guten Gabe, 


für das Gedeihen derſelben, den gebührenden Dank dar⸗ 


zubringen. „Wo ich gegenwärtig ſtehe, ſagte der ehr— 
würdige Präſident, in ſeiner kurzen, aber anziehenden 
Anſprache, glaube ich eine reinere Luft einzuathmen, 
welche Freude und Liebe überall umher verbreitet. Daß 
es immer alfo fein wird, daran kann ich nimmermehr 
zweifeln, ſo lange das heilige Buch, welches wir in der 
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Welt verbreiten, der Leitſtern unſeres Thuns und Laſſens 

iſt. Unſer Jahresfeſt wird, ich bin es gewiß, auch heute, 
wie es immer früher der Fall war, jenes ſelige Einver- 
ſtändniß der Liebe, der Freundlichkeit und des Wohl- 
thuns über unſere Gemüther verbreiten, welches das ei— 
genthümliche Merkmal aller derer ſein ſoll, die an ei⸗ 
nem Werk der Liebe Antheil nehmen.“ 

Einer der Geſchäftsführer der Geſellſchaft, Herr 
Prediger Brandram, verlas hierauf den Jahresbericht, 
welcher viele intereſſante Nachrichten in ſich faßte. Der— 
ſelbe begann mit der erfreulichen Bemerkung, daß im 
Laufe des verfloſſenen Jahres die Freunde, die Einkünfte 
und die Arbeiten der Geſellſchaft ſich vermehret haben, 
theilte einen ſchnellen, aber umfaſſenden Ueberblick mit, 
ſowohl von den eigenen Arbeiten der Geſellſchaft, als auch 
anderer mit ihr verbundenen Bibelvereine, welche in 
den verſchiedenen Theilen der Welt umher zerſtreut ſind, 


und hob die ermunternde Thatſache heraus, daß die 


Einnahme der Geſellſchaft im verfloſſenen Jahre ſich auf 
86,259 Pfund Sterling (1,035,108 Gulden rheiniſch) ſich 
belief, und die Einnahme des verfloſſenen Jahres um 
7315 Pfund Sterling (87,780 Gulden rheiniſch) über- 
ſtieg, während die Geſammtzahl von Exemplaren der 
heil. Schriften, welche im verfloſſenen Jahr von der Ge— 
ſellſchaft verbreitet wurden, über 365,000 Exemplare, 
und zwar 29,000 Ex. mehr, als in irgend einem der 
vorhergehenden Jahre betrug. 

Der Biſchoff von Lichfield und Coventry, welcher 
auf den Druck dieſes Berichtes antrug, den er als ei⸗ 
nen der intereſſanteſten Berichte bezeichnete die er je— 
mals gehört habe, entwickelte mit viel Wärme und Nach⸗ 
druck die völlig unberechenbare Vortheile, welche ſich 


von den Arbeiten der Geſellſchaft nicht blos über die 


christliche Welt, ſondern auch über ſolche Völker ausge. 
toßen haben, welche bisher in der Finſterniß und im | 
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Todesſchatten wohnen mußten. Er machte bemerklich, 
wie die weit entfernten und ſchwer zugänglichen Länder, 
auf welche ſich nunmehr die Segnungen der Geſellſchaft 
ausbreiten, eine erhöhete Thätigkeit gebieteriſch fordern, 
und fügte die heilſame Warnung hinzu, daß die Freude 
über die ſegensreichen Fortſchritte der Geſellſchaft, die 
Glieder derſelben nicht zum Selbſtruhme verleiten ſoll. 
„Wir wollen, ſagte der Biſchoff, bei unſerm Siegen zu— 
gleich Demuth und Selbſtverleugnung zu Tage legen, 
und dann wird Alles gut gehen. Am Ende wird ſichs 
zeigen, daß die Hand Gottes uns als ihre Werkzeuge ge— 
brauchte, nicht um einen babyloniſchen Thurm zur Völ— 
kerverwirrung zu bauen, ſondern um, zur Ehre unſeres 
anbetungswürdigen Gottes und Heilandes, einen Berg 
des Herrn aufzurichten. 

Der Biſchoff von Cheſter, welcher den Vorſchlag 
unterſtützte, machte die Bemerkung, daß er mit großer 
und wachſender Theilnahme die Fortſchritte der Geſell— 
ſchaft beobachtet habe, die er nicht blos als eine der 
fchönften-Zierden des Vaterlandes, ſondern als eines der 
ſtärkſten Bollwerke, ja als das erhaltende Prinzip des 
Reiches in den verfloſſenen 25 Jahren erkannt habe, und 
daß die Erfolge derſelben nicht blos ſeinen Erwartungen 
entſprochen, ſondern dieſelbige weit übertroffen haben.“ 
Wer, fragte der Biſchoff, wer hätte je bei der Stiftung 
dieſer Geſellſchaft ahnen können, daß er nach einer ſo 
kurzen Zeitfriſt, das Bild derſelben in jedem Lande des 
Erdkreiſes antreffen werde? Wer hätte ſich vorſtellen können, 
daß der Grund, auf welchem dieſe Geſellſchaft ruht, zu— 


ſammenſtimmende Gefühle ſelbſt unter ſolchen erwecken 
würde, welche in jedem andern Stück ungleich geſinnet 


ſind? Wer hätte vermuthen dürfen, daß in einem Zeit— 


raume von 25 Jahren die Geſellſchaft von der Geſammt— 


ſumme von Bibeln, die in allen vorhergehenden Jahr— 
hunderten und in allen Ländern der Welt vor der Ent⸗ 
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ſtehung derſelben verbreitet wurden, die volle Hälfte in 
Umlauf feste? Mit einem Wort: die Geſellſchaft iſt über 
den Widerſpruch ihrer Widerſacher hinaus gewachſen, 
und hat, wenn ich es ſagen ſoll, den Argwohn ihrer 
Freunde niedergelebt. So ſehr er auch mit der heilſamen 
Warnung ſeines Vorgängers, daß aller Selbſtruhm aus 
ihrer Mitte weichen müſſe, von Herzen zuſammenſtimme, 
da, ſo lange der Herr nicht das Haus bauet, ein Jeg— 
licher umſonſt an demſelben arbeitet; ſo müſſe er dennoch 
die ſegensreichen Erfolge der Geſellſchaft als rechtmäßi— 
gen Ermunterungsgrund gelten laſſen. Sichtbarlich habe 
der Segen Gottes auf ihren Arbeiten geruht, und dieſe 
Erfüllung der Verheißung Gottes fordere ſie alle auf, 
immer ernſtlicher in der Verbreitung des göttlichen Wor— 
tes, und immer thätiger in ſeiner Verherrlichung zu wer— 
den. Wer mag daran zweifeln, ſagte der Biſchoff am 
Ende ſeiner Anſprache, daß die Geſellſchaft nimmermehr 
ihre Zweige ſo weit hin verbreitet haben, noch ſo lieblich 
aufgeblüht ſein würde, wäre nicht ihr Saame betend 
ausgeſtreut, und in Demuth auf dem Acker der Welt ge— 
pflegt worden. Ihre ſegensreichen Erfolge verkündigen 
es uns laut, daß es immer neue Gelegenheiten giebt, 
dem Herrn zu dienen, der ſich ſo gnädig gegen ſeine 
Knechte erzeiget hat. Aus Allem, was ich aus dem Be— 


richte gehört und gelernt habe, möchte ich den ſittlichen 


Grundſatz ableiten, daß wir in allen unſern Berufs- und 
Lebensverhältniſſen mit dem HErrn Großes wagen, Gro— 
ßes hoffen, Großes verſuchen und Großes erwarten dür— 
fen. Und wenn nun Großes geleiſtet wurde, ſo gehört 
dafür die Ehre alleine Ihm, welcher der Geber aller 
Wohlthaten iſt. 55 : 

Miſſionar Hands theilte nun der Verſammlung Nach- 
richten von der Miſſion zu Bellary im Diſtrikte Madras 
mit, von wo er kürzlich nach ſeinem Vaterlande zurück— 
kehrte, und ſchilderte die ermunternden Ausſichten, wel⸗ 


37 


che an jener Stelle für das Werk Chriſti ſich darbieten. 
Er hatte in Indien mehr als 20 Jahre gearbeitet, 
während welcher Zeit er mit einem andern Miſſionar, die 
Ueberſetzung der heil. Schriften in die kanareſiſche Spra— 
che vollendete, welche von nicht weniger als 10 Millio— 
nen Menſchen in Indien geſprochen wird. Von dieſer 
Ueberſetzung find bereits die 5 Bücher Moſis, das Pſalm⸗ 
buch, die Weiſſagungen des Jeſaias und Daniels, ſo wie 
der größte Theil des N. Teſt. im Druck erſchienen, und 
zu beinahe 20,000 Exemplarien verbreitet worden. Er 
forderte die Freunde der Geſellſchaft dringend auf, Alles 
was in ihren Kräften ſteht, für die unermeßliche Be- 
völkerung Indiens zu thun, das die weisheitsvolle Vor— 
ſehung Gottes der brittiſchen Regierung in der großen 
Abſicht anvertraut habe, den Einwohnern deſſelben das 
Wort Gottes mitzutheilen, welches dieſe mit wachſender 
Begierde aufnehmen. Er fühle ſich gedrungen, fügte 
derſelbe am Schluß ſeiner Anſprache hinzu, Gott für 
das von Herzen zu danken, was während ſeiner Abwe— 
ſenheit aus dem Vaterlande, die Geſellſchaft unter Got— 
tes ſichtbaren Beiſtande thun durfte; denn als er Eng— 
land verließ, habe ſie noch ihre Kinderjahre gefeiert, 
und ſey nur ein kleines Bächlein geweſen, das ſeit die— 


ſer Zeit ein ſo weites und tiefes Beet gegraben habe, 
daß es jetzt ein mächtiger Strom geworden ſey. Auch 


dürfe er getroſt hoffen, daß mit dem Segen des Allmäch— 


tigen die Geſellſchaft eines der Mittel ſein werde, um 


die Zeit herbei zu führen, da die Erkenntniß des Herrn 


ſo allgemein über die Völker der Erde ſich verbreiten 


wird, wie das Waſſer den Boden des Meeres bedeckt. 


Herr Prediger Dr. Singer von Dublin erörterte nun 
in einer lebhaften Anſprache an die Verſammlung, die 
großen und heilſamen Wirkungen, welche die Verbreitung 


der heil. Schriften in Irland unter den Einwohnern bis 
jetzt hervorgebracht habe, und mit Gottes Hülfe ferner 
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hervorbringen werde, und bemerkte, daß dieß eine Schuld 
ſey, welche England an Irland zurück zu zahlen habe, 
indem das Licht des Evangeliums zuerſt von dorther nach 
England hinüber gekommen ſey; er zeigte die dringende 
Nothwendigkeit, daß mit der Verbreitung des Wortes 
Gottes in dieſem Lande eifrig fortgefahren werde, indem 
nicht nur die Unwiſſenheit und der Aberglaube unter 
vielen Einwohnern deſſelben noch ſehr groß ſey, ſondern 
auch in manchen Gegenden des Landes der Unglaube, ſelbſt 
Hunter den Landleuten, bis auf einen furchtbaren Grad 
ſich ausgebreitet habe. ü 
Der edle Wilberforce unterſtützte den Vorſchlag def- 
ſelben, und zeigte, wie die Geſellſchaft von ihrem erſten 
Beginnen an, unter großen Schwierigkeiten, zu ihrem 
nunmehrigen Umfang und ihrer allgemein verbreiteten 
Wirkſamkeit unter Gottes Beiſtand herangewachſen ſey. 
Er betrachtete die Bibelanſtalt als einen großen Saamen- 
behälter, aus welchem nicht blos die Verbreitung des 
göttlichen Wortes, ſondern hundert andere Beförderungs— 
anſtalten des Chriſtenthums in den manigfaltigſten Ge— 
ſtalten ſich über die Welt ausgebreitet haben. „Ich 
kenne, ſagte der ehrwürdige Redner, die Bibelanſtalt 
ſeit 25 Jahren; und noch erinnere ich mich wohl, wie 
aus ihr nach und nach faſt alle übrigen religiöſen Beför— 
derung sanſtalten hervorgegangen find, und in dieſer ſo— 
wohl, als in ſo vielen andern Beziehungen, haben wir 
Urſache, dankbar zu ſeyn, gegen die Männer, welche 
die Jugend dieſer Anſtalt gepflegt, und welche in ihren 
reifern Jahren die wohlthätige Wirkſamkeit derſelben, 
nach allen Richtungen geleitet haben. Darum danken 
wir Ihnen, edler Lord (an den Präſidenten fich wen— 
dend) für das Vergangene, und dem Biſchoff von Cal- 
cutta, (welcher der Verſammlung beiwohnte) für das 
Zukünftige. 
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Herr Prediger Jowett, Geſchäftsführer der biſchöff— 
lichen Miſſionsgeſellſchaft im mittelländiſchen Meere, 
nahm jetzt in einer Anſprache Veranlaſſung, von feiner. 
Miſſionsſtation Malta, auf welcher er bis jetzt ſegensreich 
arbeitete, zu zeigen, wie ſie mit dem Pabſtthum auf der 
einen, dem Mahomedanismus auf der andern, und der 
heidniſchen Finſterniß auf der dritten Seite in Kampf 
verwickelt ſey. Dennoch habe bis jetzt der Herr ſeine 
und ſeiner Mitſtreiter Arbeit in manchen Fällen reichlich 
geſegnet. Unter anderm hob er einen Umſtand heraus, 
der ſich erſt kürzlich im Patriarchate von Libanon zuge⸗ 
tragen habe. Eine kleine Schaar amerikaniſcher Miſſio⸗ 
narien ließ ſich am Fuße des Gebirges Libanon nieder; 
und ſieng an Schulen zu errichten. Wirklich war es ih— 
nen gelungen 9 Schulen an verſchiedenen Orten anzu— 
legen, als dieſe die Aufmerkſamkeit des Patriarchen auf 
ſich zogen. Dieſer befahl nun ſeinem Secretaire, einem 
geſchickten jungen Geiſtlichen, eine Schrift gegen diefel- 
be aufzuſetzen. Um dieß mit Erfolg zu thun, hielt es 
der junge Mann für nöthig, in der Bibel ſich nach ei— 
nigen Stellen umzuſehen, welche er gegen die Miffionga- 
rien gebrauchen könnte; und er fiel, als er in dieſer 
Abſicht das Alte Teſtament durchblätterte, auf das 29 
Kapitel des Jeſajas: „ Wohlan, es iſt noch um ein 
klein wenig zu thun, ſo ſoll Libanon ein Fruchtfeld 
werden, und das Fruchtfeld ſoll ein Wald gerechnet 
werden. Denn zu derſelben Zeit werden die Tauben hö— 
ren die Worte des Buchs, und die Augen der Blin— 
den, werden aus dem Dunkel und Finſterniß ſehen. Vers 


17 und 18.” Die Anwendung dieſer Bibelſtelle auf das 


Geſchäft der Miſſionarien fiel ihm ſo auf, daß er jetzt 
mit größerer Aufmerkſamkeit als je zuvor, die ganze 
Bibel durchlas; und der geſegnete Erfolg hievon war, 


daß er den Irrthümern entſagte, in welchen er aufer- 


zogen worden war, und ein eifriger Vertheidiger gerade 
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der Männer wurde, welche er zu verfolgen den Auf— I 


trag hatte. Später mußte er für feinen Glauben dul- 
den; Er wurde eingeſperrt, gebunden, und auf jegliche 


Weiſe von ſeinen frühern Freunden verfolgt; aber die 


Gnade Gottes machte ihn ſtark, unter der Verfolgung 
dem Glauben an Chriſtum getreu zu bleiben. 


Noch ſprachen mehrere ausgezeichnete Männer, und 


ermunterten die Geſellſchaft zu unverdroſſener Beharrlich— 
keit in dieſem großen und heiligen Werke der Menſchen— 
liebe, das eben darum, weil es Gottes Werk iſt, alle 


Hinderniſſe und Feindſeligkeiten überwinden werden. 


Beſonders machte Herr Prediger Bournett von Pork in 
einer nachdrucksvollen Anſprache auf die glückliche Ver⸗ 
einigung aufmerkſam, welche in Irland zwiſchen den 
Geiſtlichen der Staatskirche und der diſſentirenden Ge⸗ 
meinden Statt finden, um in dieſem Lande die Zwecke 
der Geſellſchaft zu befördern. Der edle Präſident ſchloß 
die Verſammlung mit den Worten: Wir gehen jetzt nach 


Haufe zurück voll von Gefühlen der Liebe und Dankbar⸗ 
keit für denſelben Genuß, welcher uns in dieſen ſchönen 


Stunden zu Theil geworden iſt. 


U 


Herausgegeben von der brittiſchen und ausländiſchen 


Bibelgeſellſchaft. 


Nro, VI. Junius 1829, 


Monatliche Auszüge 
u e 
dem Briefwechſel und den Berichten 


der 
brittiſchen und anderer Bibel⸗Geſellſchaften. 
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Koͤnigreich Siam. 
Aus einem Briefe des Miſſtonars Tomlin. 
Bankok den 3. Nov. 1828. 


Ich darf gewiß glauben, daß Ihnen und der ver— 
ehrten brittiſchen Bibelgeſellſchaft der Brief eines Boten 
Chriſti angenehm ſein wird, der ſeit kurzer Zeit unter 
ein heidniſches Volk eingetretten iſt, das nie zuvor einen 
proteſtantiſchen Miſſionar geſehen hat, und in welches 
das Licht der göttlichen Wahrheit bis jetzt noch nicht 
eingedrungen iſt. Miſſionar Gutzlaff, von der nieder— 
ländiſchen Miſſionsgeſellſchaft und ich, verließen Singa— 
pore in einem Schiffe, das vor drei Monaten von dort 
abſegelte, und wir wurden von der Hand des HErrn, 
der huldvoll über uns gewacht und uns bewahret hat, 
wohlbehalten hiehergebracht, wo Er ſeitdem zu Seinem 
Preiſe unſere Arbeiten reichlich geſegnet hat. Unſer 
Unternehmen war neu und unverſucht, und nach dem 
Urtheil Vieler, gefahrvoll; aber wir warfen alle unſere 
Sorgen auf den HErrn, überließen unſere Wege Seinen 
Händen, und zogen freudig mit der Botſchaft ſeiner Gnade 


unter dieſes Heiden volk hinein, und der HErr hat uns bis⸗ 
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her nicht zu Schanden werden laſſen, ſondern vielmehr alle 
unſere Erwartungen und ſelbſt unſere heißeſten Wünſche 
weit übertroffen. Er ließ uns einen freien und freudigen 
Zutritt in dieſes heidniſche Land finden, und wir wurden 
von den oberſten Regierungsbehörden und dem Pra-Klang 
(Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten) freundlich auf- 
genommen, und hatten bereits bei Letzterem verſchiedene 
Audienzen. Auch nicht ein Schatten von Widerſtand 
hat ſich bis jetzt unter dieſem heidniſchen Volke gegen 
das Evangelium gezeigt; nur die römiſchen Prieſter im 
Lande, von denen wir Beſſeres erwarten dürften, ſtellen 
ſich uns in den Weg, und fparen keine Mühe, um uns 
aus dem Reiche hinauszujagen. 

Wir hatten einen reichlichen Vorrath von heiligen 
Schriften bei uns, im Ganzen 27 Kiſten voll, mit Ein- 
ſchluß von einem Vorrathe chineſiſcher Bibeln, welche 
Mifſtonar Medhurſt ſchon früher hieher geſendet hatte, 
und die wir hier in einem chineſiſchen Tempel für uns 
aufbewahrt fanden. Gleich am zweiten Tage nach unſerer 
Ankunft begannen wir unſer Werk, brachten einen flei- 
nen Vorrath von Bibeln auf ein ſiameſiſches Boot, ſteu⸗ 
erten den Fluß binauf, von einem Hauſe zum andern, 
machten dem Volk unſern Auftrag bekannt, unterhielten 
uns frei und offen mit den Leuten, und boten ihnen das 
Wort des lebendigen Gottes an. Faſt überall wurden 
wir mit ſichtbarer Freude aufgenommen, und unſere 
Bücher machten eine allgemeine Nachfrage rege. In 
wenigen Tagen waren wir hier faſt eben ſo gut bekannt, 
wie wir es zu Singapore oder Rhio ſind; und bei je— 
dem folgenden Beſuche wurden wir mit zunehmender 
Freundlichkeit willkommen geheißen. 

Wir machten auch zu Lande fo wie zu Waſſer häu- 
ſige Wanderungen, um die ganze Stadt genau kennen 
zu lernen, und wo möglich jede chineſiſche Wohnung zu 
beſuchen. In einem Theile der Stadt, welche mit Chi⸗ 
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neſen wimmelt, war die Nachfrage nach Büchern fo 
dringend, daß Miſſionar Gutzlaff mehreremale in Ge— 
fahr war, vom Volke erdrückt zu werden, und ſich kaum 
noch aus dem Gedränge heraus zuretten vermochte. Die- 
ſes Alles lautete zu gut, als daß es lange alſo fort- 
dauern konnte, und das Werk des HeErrn ſchritt zu 
mächtig vorwärts, als daß der arge Feind länger ein 
ſtummer und unthätiger Zuſchauer deſſelbigen bleiben 
konnte. Nach den erſten 14 Tagen wurden die albern- 
ſten und boshafteſten Beſchuldigungen gegen uns täglich 
auf's Neue erſonnen, und in Umlauf gebracht. Man 
ſtellte uns als gefährliche Leute dar, welche ſich in das 
Reich eingeſchlichen hätten. Den König ſelbſt ergriff 
bald der allgemeine Schrecken, und er gab alſobald den 
Befehl, daß einige unſerer Bücher aus dem Chineſiſchen 
in das Siameſiſche überſetzt werden ſollen, damit er ih- 
ren Inhalt kennen lernen möge. Auch wurden von den 
Dienern der Regierung viele unter dem Volk vertheilte 
chineſiſche N. Teſtamente mit Gewalt weggenommen, und 
ein königlicher Befehl bekannt gemacht, welcher unter 
ſchwerer Strafe Jedermann verbot, eine Schrift wei- 
ter von uns anzunehmen. Da aber auf dieſe Weiſe der 
Sturm plötzlich ausbrach, und uns zu überwältigen 
drohte, hielten wir es der Klugheit gemäs, uns eine 
Zeitlang ſtill in unſere Wohnung zurückzuziehen, bis er 
ſich wieder gelegt haben würde. Während dieſer Zeit 
waren wir allenthalben von Spionen umringt, welche 
uns beobachten mußten. Es ſchmerzte den Feind, wahr⸗ 
nehmen zu müſſen, daß er, ſtatt das Werk Gottes in 
ſeinen erſten Anfängen zu zernichten, daſſelbe nur um 
ſo mehr beſchleunigt hatte. Denn kaum hatten wir uns 
in unſere kleine hölzerne Hütte zurückgezogen, als täg— 
lich aus allen Theilen der Stadt Schaaren des Volkes 
zu derſelben hinſtrömten, um Arzneien für ihre Krank, 
heiten, oder Schriften bei uns zu ſuchen. Wir hatten 
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nach einer befondern Leitung Gottes einen kleinen Vor⸗ 
rath von Arzneien mit uns gebracht, und da Miſſionar 
Gutzlaff einige Kenntniſſe der Heilkunſt beſitzt, ſo dienete 
er gerne den armen Kranken umſonſt. Der königliche 
Befehl wurde wenig geachtet; das Verlangen nach Büchern 
nahm mehr zu, als ab; und ſo wurden in der Stille 
noch mehr derſelben ausgetheilt, als wenn es uns ge 
ſtattet geweſen wäre, frei mit denſelben in der =. 
umherzuziehen. 

Da unſere Feinde ihre Abſicht vereitelt ſahen, ſo 
entſchloſſen fie ſich einen neuen Weg einzuſchlagen. Bis 
her hatten ſie nur im Verborgenen uns widerſtanden, 
aber nie eine beſtimmte und offene Anklage gegen uns 
geführt. Aber jetzt erhielt der portugieſiſche Conſul, 
Carlos de Silveira, der uns bisher freundlich bewir— 
thet und eine Wohnung verſchafft hat, den Befehl, un— 
ter Androhung des Verluſtes von Land und Haus uns 
aus derſelben fortzujagen, und ein engliſcher Kaufmann, 
Herr Hunter, der uns gleichfalls viele Dienſte geleiſtet 
hatte, ſollte uns nach Singapore zurücknehmen. Wir 
verlangten nun eine Audienz bei dem Pra-Klang, um 
die Gründe unſerer Landesverweiſung von demſelbigen 
zu erfahren, und legten zugleich eine Bittſchrift in eng- 
liſcher und chineſiſcher Sprache für den König in feine 
Hände nieder, welche jedoch der Miniſter anzunehmen 
verweigerte. Er wußte indeß nichts gegen uns vorzu— 
bringen, außer den gewaltigen Lärmen, den unſere Bü- 
cher unter den chineſiſchen Einwohnern angeregt hatten, 
und war der Meinung, daß wir friedlich bleiben könn⸗ 
ten, wenn wir uns nur wie die guten franzöſiſchen Padres 
ein wenig mehr zu Hauſe hielten, und unſere Bücher 
ſparten. Ohne ihm dieß zu verbürgen, ſchieden wir 
dem Scheine nach als gute Freunde von einander, be— 
gannen jetzt unſere Arbeiten aufs Neue, und wurden 
ſeitdem wenig mehr beläſtigt. 
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Es iſt merkwürdig, wie jeder neue Verſuch, den 
unſere Widerſacher gegen uns machten, von dem Volk 
durch einen Gegenſtoß zu unſern Gunſten vereitelt wur— 
de; fo daß fie nur um fo zahlreicher unſere Hütte um 
lagerten, und vom frühen Morgen bis in die ſpäte Nacht 
mit ihren Bitten uns keinen Augenblick Ruhe ließen. 
Es wäre unmöglich Ihnen von den ſchmutzigen Schaa— 
ren kranker und elender Menſchen, welche unſere Hütte 
füllten, eine Schilderung zu machen. Ein Heer von 
Elend und Krankheit hält dieſes Volk gefangen, das 
wir täglich vor Augen ſehen. Beſonders groß iſt die 
Anzahl von Blinden, ſo wie von ſolchen, welche durch 
das Rauchen von Opium ihre Geſundheit gänzlich un— 
tergraben haben, und für dieſes gefährliche Gift Hülfe 
bei uns fuchen. Der HErr hat in dieſer Hinſicht die 
Arbeiten meines Bruders augenſcheinlich geſegnet, wel— 
cher durch einfache Mittel nicht ſelten die auffallendſten 
Heilungen macht; und es iſt rührend, die Dankempfin⸗ 
dungen wahrzunehmen, mit welchen die Leute ihm zu— 
ſtrömen. Wir werden häufig von ihnen mit Lebens⸗ 
mitteln aller Art überſchüttet, ſo daß es uns bis jetzt 
an nichts gemangelt hat. Nicht blos Arme, ſondern 
Perſonen aus allen Ständen, Fürſten, Mandarinen und 
Prieſter und Leute aus allen Völkern, Chineſen, Sia— 
meſen, Cochin-Chineſen, aus der Provinz Laos, Bur— 
manen, Pegueſen, Malayen u. ſ. w. laufen unſerer 
Hütte zu, und oft haben wir Leute aus allen dieſen 
Völkern zu gleicher Zeit in unſerer Wohnung. Nicht 
wenige derſelben ſcheinen ernſtlich nach der Wahrheit 
zu fragen, und etwas von der Freudenbotſchaft Chriſti 
in ihren Herzen zu fühlen. Manche derſelben verlangen 
angelegentlich ein ganzes Altes und N. Teſtament zu 
beſitzen. Wir dürfen getroſt glauben, daß unter allen 


dieſen Bewegungen der Geiſt Chriſti geſchäftig iſt in 


vielen Herzen, und daß die Ausſaat ihre Früchte tragen 
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wird. Wir hofften mehrere Monate lang Bücher genung 
zum Austheilen zu beſitzen, aber zu unſerm Erſtaunen 
ſind uns jetzt nur noch wenige derſelben übrig geblieben, 
und wir müſſen fürchten, ehe ein friſcher Vorrath von 
Malacca ankommt, vom Volke in unſerer Hütte belagert 
zu werden. a 
Ob es gleich ſchwer iſt, die chineſiſche Bevölkerung, 
welche in Siam wohnt, genauer anzugeben, ſo iſt fie 
in jedem Falle ſehr groß, und macht hier zu Bankok 
den größten Theil der Einwohner aus. Auch im In⸗ 
nern des Landes giebt es zahlreiche chineſiſche Nieder- 
laſſungen, und zu Chantibond, drei Tagereiſen von hier, 
wohnen mächtige Schaaren derſelben. Sie ſehen hie— 
raus, daß dieſer Ort die trefflichſte Station iſt, welche 
ein Miſſionar für China nur immer finden kann. Etwa 
tauſend Cochin-Chineſen wohnen gleichfalls hier in ihrem 
eigenen Quartier, von denen uns viele beſuchen. Dieſe 
leſen die chineſiſchen Schriften geläufig, und ſo kann 
das Wort Gottes in dieſer Sprache ohne Hinderniß un- 
ter ihnen eingeführt werden. Mehrere derſelbigen, und 
unter dieſen auch einige ihrer Prieſter haben vollſtändige 
Exemplare der heiligen Schriften der Chriſten von uns 
verlangt. Wir bedauren ſehr, daß wir bis jetzt noch für 
die Siameſen nichts thun können, welche ſo gut wie 
irgend ein anders Volk, Anſprüche auf unſere Liebe ha— 
ben. Ihr fittlicher Verfall iſt ſehr groß; aber fie ſchei— 
nen ein ruhiges, mildes und gutmüthiges Volk zu ſein. 
Sie find keineswegs ohne Bücher und ohne gewiſſe Er— 
kenntniſſe, ihre Sprache hat mit der Chineſiſchen alle 
Selbſtlauter gemein, und ſcheint leichter zu erlernen 
als das Chineſiſche. Ein Wörterbuch dieſer Sprache 
ſoll zu Calcutta gedruckt worden ſein, das wir noch 
nicht geſehen haben. Die Jeſuiten-Miſſionarien beſitzen 
die römiſche Liturgie im Siameſiſchen, mit römiſchen 
Buchſtaben geſchrieben; und man verfichert uns, ihr 
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Biſchoff habe eine geſchriebene Ueberſetzung der vier 
Evangelien in dieſer Sprache, welche jedoch, ob er gleich 
ſeit 40 Jahren im Lande wohnt, nie bekannt gemacht 
wurde. Zwei tüchtige Sprachgelehrte, von denen der 
Eine, ein Chineſe, und der Andere, ein Birmane iſt, 
ſtehen uns zur Seite, und wir hoffen, ſo Gott unſer 
Leben friſtet, und unſer Aufenthalt im Lande ſicher 
ſteht, mit Hülfe derſelben die ſiameſiſche Sprache gründ- 
lich zu erlernen, um auch ſie der Verkündigung der 
Wortes Gottes dienſtbar zu machen. 


Nachſchrift, den 10. December. 
Luthers Geburtstag. 


Noch ehe ich dieſen Brief ſchließe, muß ich Ihnen 
ſagen, daß wir nur noch wenige Broſamen von dem Le— 
bensbrode übrig haben. Alle Exemplare der heiligen 
Schriften ſind weggegeben. Geſtern und heute ſind Manche 
gekommen, welche nach der „Sung Dſchait“ (heiligen 
Schrift) fragten, und wir mußten ſie zu unſerem gro— 
ßen Leidweſen leer hinwegziehen laſſen. Letzten Abend 
N legte ein Mann ein kleines Briefchen in unſere Hände, 
das fo ſehr das Gepräge vom Eindruck der Wahrheit 
und eines warmfühlenden Herzens trägt, daß ich nicht 
umhin kann, Ihnen das Original mit einer Ueberſetzung 
1 zuzuſenden. Er ſchien, wie ſein Brief ſelbſt, ein Mann 

von wenig Worten zu ſein; aber ſein Herz war ganz 
0 voll, und es fehlten ihm die Ausdrücke, um ſeinen Dank 
ai gegen uns auszugießen. Wir haben ſchon zuvor manche 
Dankſagungsbriefe dieſer Art empfangen, welche die Lehren 
der heiligen Schrift rühmen, und die Bereitwilligkeit der 
Schreibenden ausdrücken, Schüler Chriſti zu werden; 


18 R | 
aber Aehnliches iſt uns noch nichts zugekommen. Der 

Mann ſcheint das Evangelium als einen Schatz, ja als 
die Perle vom höchſten Werth hochzuachten; und weil 
er ſie nun gefunden hat, ſo freut er ſich darüber mehr 10 
als die, welche große Beute gemacht haben. i 


Deer kleine Brief lautet alſo: AN 
Glück zu! Glück zu! Vormals hörten wir zwar von 
dem Gott des Himmels, aber wir kannten feine Offen⸗ 
barung nicht; jetzt da wir dieſes heilige Buch ſehen, iſt 
unſere Freude überſchwenglich. Höchſtes Glück! höchſtes 
Glück! Wir ſetzen unſer ganzes Vertrauen auf die Ver⸗ 
dienſte des Gottes, der im Himmel wohnt. Wir Schü. 
ler glauben an die Lehren Jeſu Chriſti und des heili⸗ 
gen Buches; aber wir bitten den Gott des Himmels, 
die Erleuchtung bald herabzuſenden, und dann werden 
auch die einfältigen Leute glücklich ſein. Ach! Ich kan 
es nicht beſchreiben; aber dreimal Lob und Preis un 
Dank! 


Heiliges Leben immer u. ewiglich. 
Der arme Hing Le Twan 
beugt ſein Haupt 
und betet an. 


Herausgegeben von der brittiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft. 


